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Vorwort. 
Die Wirtschaft,stheorie bietet kein System endgültiger 

Erkenntnisse, die unmittelbar ·auf die Praxis anzuwenden 
wär·en. Sie st'ellt mehr ,eine Methode ,al,s eine Lehre, 
einen Denkapparat, eine T·echnik zum Denken vor, die 
ihrem Besitzer verhilft, zu richtigen Schlußfolg,erungen 
zu gelang,en. Sie i'st nicht in dem Sinne ,schwer, in dem 
mathematische und naturwissenschaftliche Techniken 
schwierig sind; -die Tatsache jedoch, daß ihre Ausdrucks­
weise weit weniger genau ist, wie die jener, -erschwert 
die Aufgabe, die Wirtschafts theorie dem Lernenden 
einzuprägen. 

Vor Adam Smith gab es -diesen Gedankenapparat 
kaum. Zwischen 'S'einer und der heutig,en Zeit ist er 
ständig erweitert und verbessert worden. Es gibt wohl 
k'einen Zweig der Wiissenschaft, in d'essen Ausbildung 
die Engländer eine hervorragendere Rolle -beanspruchen 
können als di'esen. Die Wirtschafts theorie ist noch 
nicht vollendet, aber wichtige Verbesserungen ihrer 
Grundlagen wellden s-eHen. Die Hauptaufgabe der be­
rufsmäßigen Nationalökonomen besteht heute darin, 
entweder ausgedehnte Kenntnis der 'bedeutsamen Tat­
sachen zu erlangen und sich ,in der Anwendung ökono­
mischer Grundsät~eauf di,eselben zu bewähren, oder die 
Grundbestandteile dieser Methode in einer klaren, ge­
nauen und erkenntnisbringenden Wei,s'e darz1l\Stellen, so 
daß dadurch die Zahl jener, die selbständig denken kön­
nen, vermehrt wird. 

Diese Sammlung strebt nach dies-em letzteren Zi,ele. 
Sie beabsichtigt, dem ungeschulten Leser und dem An-
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fänger ·einig·e Vorstellungen von den ·allgemeinen Denk­
grundsätzen ·zu übermitteln, die heutzutage von Natio­
nalökonomen auf volkswirtschaftliche Fragena'llge­
wendet werden. Di·e V.erfasser haben ·es nicht mit der 
Förderung unser,es WisBell's, durch die Vorlegung 
origineller Beiträge zu tun, oder auch nur mit dem 
Versuch, über alle Gesichtspunkte, die in Frage kom­
men, ·einen vollständigen überblick zu verschaffen. Die 
Verfasser waren mehr bemüht, dunkl·en Ausdrucks­
formen als schwierigen Gedanken aus dem Wege zu 
gehen; ihr Ziel war, dem denkenden Leser, der b1s da­
hin den Fragen fremd g·egenübel'stand, die wichtigsten 
Elemente der ökonomischen Theorie klar zu machen. 
Vieles von dem, was aus L'ehrbüchern wohlbekannt ist, 
wur.de hier absichtlich weggelassen, denn in :dem Maße. 
wie sich eine Wissenschaft entwickelt, ist es notwendig, 
besonders in Büchern, die der Einführung dienen ·soUen, 
di·e Spuren primitiver Stllfen geschichtlicher Entwick­
lung auszumerzen. 

J. M. Keynes. 
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Erstes Kapitel. 

Die Welt der Wirtschaft. 
1. Theorie und Tatsache. Der Streit zwischen dem 

"Theoretiker" und dem "Praktiker" ist in allen Zweigen 
mensClhlicher Betätigung zu finden, aber er ist häufi­
ger und viel1eicht auch schärf.er ,als gewöhnlich im 
Wirtschaftsleben. Es ist immer ein unsinniger Streit 
und wir haben keine Absicht, daran teilzunehmen, aber 
sein häufiges Vorkommen zwingt uns, ,eine Binsenwahr­
heit auszusprechen. Die Theorie der Wirtschaft muß 
auf den Tatsachen der Wirtschaft beruhen, ja, wie jede 
Theorie muß sie im wesentlichen den Versuch machen, 
T,atsachen in der ihnen eigenen Aufeinanderfolge und 
in ihrer wirklichen Lage zueinander zu beschreiben. 
Ver,sucht ,sie das nicht, so schwindelt sie. Mehr noch: 
Die Tat,sachen, welche die Wirtschafts theorie zu be­
schreiben sucht, sind vor allem Tatsachen der Wirt­
schaft, das will sagen, Tatsachen, die aus dem gewöhn­
lichen Geschäftsleben entstehen, es vorstellen; auf 
solche Tatsachen muß die Wirbschaftstheorie haupt­
sächlich gegründet sein. Manchmal redet man so, als 
glaubte man, der Theoretiker ginge von ein paar 
psychologischen Voraussetzungen aus (z. B. daß der 
Mensch hauptsächlich durch die Rücksicht auf sein 
Selbstint,eresse geleitet wer,de) und baue seine Theorie 
auf ,solche Grundlagen durch bloßes Schließ,en ,auf. Ent­
wertet daher der Fortschritt der Psychologie derartige 
altmodische Aussagen über die menschliche Natur, so 
glaubt man, die Wirtschaftstheorie ,sei zusammenge­
brochen, da die psychologischen Grundlagen al's un-

Henderson, Angebot, 2. Auf!. 1 
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richtig erwiesen wurden. Eine derartige Haltung be­
kund,et nicht nur ein vollkommenes Mißverstehen der 
Wirtschaftswissenschaft, sondern deS menschlichen Den­
kens überhaupt. Es ist durchaus richtig, daß alle Zweige 
der Wi8'Senschaft enge miteinander verbunden sind, und 
daß der Fortschritt in einem Zweige oft eine Entwick­
lung in einem andern zur Folge hat. Lassen wir nur 
die Nationalökonomen und die Psychologen eine pedan­
tische Spezialisierung vermeiden und einander ins Ge­
hege kommen, wenn sie es für notwendig halten. Das 
wird nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, daß sie 
es in der Hauptsache mit verschiedenen Dingen zu tun 
haben und d'aß man jedem von ihnen dann am meisten 
Vertrauen 'schenken kann, wenn er sich auf seinem 
eigenen Grund bewegt. Schwelgt daher ein National­
ökonom in Verallgemeinerungen über Psychologie, so 
wird, selbst wenn ,er sie zur Grundlage seiner ökono­
mischen Folgerungen macht, in neun von zehn Fällen, 
seine Wirt'schaftstheorie nicht von der P,sychologie ab­
hängen. Eher wil'd die Psychologie eine Schlußfolge­
rung und wahrscheinlich eine rohe und übereilte aus 
den wirtschaftlichen Tatsachen vOl'Stellen, über die er 
sich verhältnismäßig sicher fühlt. 

Der Zweck der Wirt,schaftstheorie ist aber nicht nur, 
die Tatsachen ,der wirtschaftlichen Welt ,zu beschreiben, 
sondern sie in derrichtig,en Aufeinanderfolge und 
richtig gesehen darzustellen. Sie muß mit jenen Tat­
sachen 'beginnen, die die allgemeinste Bedeutung haben. 
Das sind vermutlich nicht jene Tatsachen, die uns die 
praktische Erfahrung am stärksten aufdrängt. Denn 
was uns im täglichen Leben am meisten auffällt, ist das 
Besondere und nicht das Allgemeine, die Verschieden­
heit der Dinge und nicht ihre Ähnlichkeit. Noch weni­
ger werden wir die ,allgemeinsten Tat,sachen, die wir 
brauchen, im Tagesstreit finden. Wir müssen sie eher 
in den dunklen Winkeln unseres Bewußtseins suchen, 
wo jene Wahrheiten aufgehoben sind, die 'so selbstver­
ständlich ,sind, daß wir sie kaum bemerken, die so un-
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bestreitbar sind, daß wir sie selten untersuchen, die so 
g,ewöhnlich e~scheinen, daß wir leicht ihre ganze Be-
deutung zu übersehen geneigt 'sind. ' 

2. Die Arbeitsteilung. Es gibt im Bereiche des Wirt­
schaftlichen eine Wahrheit, die unter stärkster An­
spannung der Einbildungskraft und bei schärf.ster den­
kerischer Klarkeit lebhaft und vollständig zu verstehen 
unbedingt notwendig ist. Der Mensch lebt auf Grund 
seiner Zusammenarbeit mit -seinen Mitmenschen. Diese 
Zusammenarbeit ist in der modernen Welt grenzenlos 
und unbeschreiblich vielfältig, und doch im wesentlichen 
ungeplant und ungeleitet durch den Menschen. Der be­
scheidenste Bewohner Großbritanniens oder der Ver­
einigten Staaten hängt für die Befriedigung seiner ein­
fachsten Wünsche von der Arbeit unzähliger Menschen 
in jeder Schicht der menschlichen Gesellschaft und auf 
jedem Winkel 'd'es Erdballes ab. Die gewöhnlichen 
Lebensmittel, die auf seinem Tische erscheinen, stellen 
das Endergebnis der Arbeit von Kaufleuten, Land­
wirten, Seeleuten, Technikern und Arbeitern fast jedes 
Gewerbes vor. über dieser Vielheit menschlicher Be­
tätigung steht aber keine menschliche Autorität, die 
etwa die verschiedenen Teile or,dnet und dem gemein­
samen Ziel, dem sie dienen, entgegenführt. Raid greift 
auf Rad ein; in einer endlosen Aufeinanderfolge von 
untereinander abhängigen Vorgängen dreht sich die 
Welt der Wirtschaft. Aber niemand hat diesen ver­
wickelten Mechanismus, dessen störungsfreies Arbeiten 
für uns so lebenswichtig ist, gE;lplant und geleitet. Der 
Mensch kann in der Tat vieles organisieren und hat es 
getan. Innerhal'b einer Fabrik sind die Anstrengungen 
Tausender von Werkleuten, von denen jeder mit der 
Wiederholung eines kleinen Arbeitsvorganges beschäf­
tigt ist, so aufeinander abgestimmt, daß durch diese be­
wußte Leitung ein geordnetes Ganzes ,entstanden ist. 
Manchmal ist eine Fabrik mit einer anderen, mit land­
wirtschaftlichen Betrieben, mit Fischereien, Berg­
werken, Transport- und Handel·sunternehmen verbunden 

1· 
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und als ungeheueres Unternehmen von einem gemein­
samen Willen geleitet. Diese Riesenunternehmen sind 
bemerkenswerte Leistungen menschlicher Organisations­
kraft. Die Menschen, die sie leiten, besitz,en eine un­
geheure Macht, die auf die Einbildungskraft der öffent­
lichkeit einen so großen Eindruck macht, daß sie diese 
Menschen "Könige", "übermenschen", "Industrienapole­
one" nennt. Und doch - wie g,ering ist der Teil der 
menschlichen Wirtschaft, der durch solche Menschen 
behenscht wird. Wie eng sind schließlich sogar die 
Grenzen ihres Einflusses selbst innerhalb ihrer eige­
nen Unternehmen. Die Preise, zu denen sie die Roh­
stoffe kaufen, ihr Kapital ausborgen, die Menge der 
Produkte, die das Publikum aufzunehmen bereit ist, 
sind Tatsachen, die, so lebenswichtig sie ,auch für sie 
sind, trotzdem außerhalb ihres Einflusses stehen. 

Ein großes Unternehmen mag, wie ein Land, die Vor­
stellung der Selbstgenügsamkeit hegen, es mag seinen 
Einfluß auf die Verbraucher wie auf die Produzenten 
seiner Rohstoffe zu erstrecken suchen: jede neue Aus· 
dehnung seiner Tätigkeit führt nur dazu, daß ,seine Be­
rührung'spunkte mit der Außenwelt vermehrt werden. 
Sind diese Punkte erreicht, so befindet sich das größte 
Unternehmen wie d8is kleinste auf der hohen See eines 
wirtschaftlichen Systems, das unvergleichlich größer 
und einflußreicher ist 'als es selbst. Jetzt muß es, viel­
leicht infolge seiner Stärke undaufgesa,mmelten Er­
fahrung besser ausgerüstet, den Zusammenprall mit 
rohen Kräften überstehen, die zu beherrschen es macht­
los ist. Im Sturme einer Wirtschaftskrise oder einer 
di,e ganze W,elt umspannenden Entwicklung nimmt die 
Herrschaft der mächtigsten Industriemagnaten wie auch 
einer Regierung die gleiche Bedeutungslosigkeit an, 
wie der Stolz des Menschen, der durch den Zusammen­
stoß mit den elementaren Kräften der Natur gedemütigt 
wird. 

3. Das Bestehen einer Ordnung. Der Vergleich kann 
mit Vorteil weiter verfolgt werden. Ebenso wie wir in 
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der Natur, die dem Menschen so lange geheimnisvoll 
und unerklärbar erschien, allmählich dazugekommen 
sind, eine alles durchdringende Einheitlichkeit und Ord­
nung zu erkennen, so erscheint uns in der Welt der 
Wirtschaft Einheitlichkeit und Ordnung von ähnlicher, 
wenn auch weniger majestäti-scher Art. Der Mensch 
hängt für sein nacktes Leben von der Zusammenarbeit 
mit -seinem Mitmenschen ab; und doch setzt er diese Zu­
sammenarbeit mit ebenso selbstzufriedener Zuversicht 
und gelegentlich mit kindlichem Unbewußtsein voraus, 
wie er das Aufgehen der Morgensonne als sicher er­
wartet. Die Zuv-erlässigkeit dieser ung-eplanten Zusam­
menarbeit hat auf die Phantasie vieler Beobachter einen 
starken Eindruck gemacht. 

"Als ich nach Paris kam", schrieb Mitte des 19. Jahr­
hunderts Bastiat, "sagte ich zu mir selbst: Hier I-eben 
nun eine Million Menschen, die in kürzester Zeit des 
Hungertodes sterben würden, wenn die Lebensmittel 
aller Art -aufhören würden, nach dieser Riesenstadt zu 
fHeßen. Die Ph~ntasie reicht nicht aus, sich vorzu­
stellen, wie viele v-erschi-edene Waren morgen durch die 
Zollini-6 gehen müsaen, um die- Einwohner von Paris 
vor Hunger, Aufruhr und Plünderung zu bewahren. 
Und doch schlafen si-e alle ruhig, und ihr Schlummer 
wird keinen Augenblick lang durch die Vor'stellung 
einer derartigen schrecklichen Kata-strophe g,estört. 
Andererseits haben unterdessen achtzig Departements 
den ganzen Tag über gearbeitet, ohne übereinstimmung, 
ohne gegenseitige Verständi1gung, um Paris zu ver­
sorgen." Di-ese Tatsache ist wohl geeignet, Bewunde­
rung zu erregen. Wunderbares soll aber immer mit auf­
merksamen Augen beobachtet werden, sonst tritt in 
seinem Gefolge die fal'sche BeW'Underung auf, die im 
Bereiche der Nationalökonomie nur Schaden anrichten 
kann. Von einem Satze, wie dem eben zitierten, ist es 
nur ein kurzer Weg zur Verherrlichung alles Bestehen­
den,zur Verteidigung aller Arten von unhaltbaren Zu­
ständen und zu einer störrischen Haltung gegenüber 
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allen Besserungsvorschlägen. Es ist nur ein kurzer 
Weg, trotzdem ist es unberechtigt, ihn zu beschreiten. 
Denn die Übelstände unserer wirtschaftlichen Einrich­
tungen sind zu auffällig, um übersehen werden zu kön­
nen. Nur zu viele Menschen erleben es grausam an 
ihrem eigenen Leibe, wie verschwenderisch die ProdlJ.k­
tion sein kann, wie ungerecht die Verteilung, wie 
niedrig die Löhne, wie hart die Arbeitslosigkeit und 
das Wohnungselend. Versucht man derartige Übel mit 
leeren Redensarten 'Über die Macht der ökonomischen 
Gesetze zu verdecken, so erscheint es nicht verwunder­
lich, daß der menschliche Geist sich dagegen auflehnt 
und das Vorhandenseineiner Ordnung in der wirt­
schaftlichen IiVelt mit dem Hinweis ableugnet, daß das, 
was er sieht, nur ein Bild der Unordnung, der Verwir­
rung und des Chaos vorstellt. Und damit sind wir be·· 
reits wieder in einem Streite, der ebenso unfruchtbar 
ist wie der zwischen dem "Theoretiker" und dem 
"Praktiker" . 

In Wahrheit sind Lob wie Schmähung unangebracht. 
Zunächst mag daranerinnert werden, daß die Ordnung 
von der wir gesprochen haben, sich nicht nur in jenen 
wirtschaftlichen Ereignissen zeigt, die für den Men­
schen wohltätig sind, sondern ebenso deutlich auch in 
jenen, die ihm schaden. Selbst in jenem Wechs-el von 
Wirtschaft,saufschwung und -niedergang, der soviel Ar­
beitslosigkeit und Elend mit sich bringt, ist eine rhyth­
mi,sche Regelmäßigkeit zu ent.decken, ähnlich dem 
Wechsel der Jahreszeiten und der Gez,eiten des Meeres. 
Hier liegt keine Naturschönheit vor, die es zu bewun­
dern gälte. Ferner steht fest, daß, soweit die Ordnung 
Anpassungserscheinungen und Richtungen mit sich 
bringt, die günstig sind (wie das tatsächlich in der 
Mehrzahl der Fälle geschieht), trotl'tdem kein Grund zur 
Annahme besteht, daß diese Erscheinungen entweder 
ausreichend sind für den Wohlstand der Gesellschaft, 
oder daß sie von den augenblicklich bestehenden ge­
sellschaftlichen Einrichtungen abhängen. Halten wir 
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uns daher vor übereilten Auseinandersetzungen zurück 
und untersuchen wir unparteiisch einige weitere An­
sichten dieser verwickelten, aber bis jetzt ungeplanten 
Zusammenarbeit, von der bereits so viel gesprochen 
wurde. 

4. über verbundeue Produkte. Man erhält eine un­
zureichende Vorstellung von der Vielfältigkeit dieser 
Zusammenarbeit, wenn man sich die Zahl der Menschen, 
die daran teilhaben, oder die ungeheuren Entfernungen, 
auf die sie sich er1streckt, vorstellt. Di,eser Mangel kann 
teilweise gutgemacht werden, indem man seine Auf­
merksamkeit ,auf einige der auffallenderen von den 
vielen feinen Beziehungen zwischen verschiedenen 
Sachgütern und verschiedenen Wirtschaftszweigen 
lenkt. 

Es gibt zahllose Gruppen von Sachgütern (die man 
gewöhnlich verbundene Produkte nennt) der Art, daß 
die Erzeugung einer Ware innerhalb der betreffenden 
Gruppe die Erzeugung einer anderen Ware notwendig 
macht oder sie zumindest sehr erleichtert. Wolle. m;J.d 
Hammelfleisch, Ochsenflei'sch und Häute, Baumwolle 
und Baumwollkerne sind einige derartige Beispiele. Das 
wichtigste Merkmal dieser verbundenen Produkte be­
steht darin, daß zwischen den Mengen, in denen die ver­
schiedenen Produkte hervorgebracht werden, ziemlich 
genaue Verhältnisse bestehen müssen. Pflanzt man z. B. 
eine hestimmte Gattung Baumwolle, so wird sie soundso 
viel Baumwollfasern (d. i. Roh-Bamnwolle) und so­
undso viel Baumwollkerne liefern. Man kann, wenn 
man will, einen Teil der Kerne wegwerfen, wie es 
früher ,gelegentlich geschehen ist; tut man es aber 
nicht, so ist man nicht imstande, das Verhältnis der 
zwei Produkte, die man zum V.erkauf erhält, zu v,er­
ändern. Ähnlich steht es, wenn man Schafe oder Rinder 
züchtet. Man wird in dem einen Falle Fleisch und Wolle, 
im anderen Fleisch und Häute in bestimmtem Verhältnis 
zueinander erhalten, welches Verhältnis man innerhalb 
gewisser Grenzen durch Auswahl bestimmter Rassen 
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heeinflus-sen,1 aber nicht grundsätzlich ändern kann. 
Wenden wir uns aber :dem Verbrauche zu, für den diese 
Produkte bestimmt sind, 'so entdecken wir kein ähn­
liches Verhältnis. Baumwollfasern dienen hauptsäch­
lich zur Herstellung von Kleidern, Baumwollkörner zur 
Bereitung von öl einerseits und ölkuchen als Futter­
mittel anderevseHs. Zwischen der Nachfrage nach diesen 
ver.schiedenen Waren bosteht kein Zusammenhang und 
noch weniger besteht ein Grund dafür anzunehmen, daß 
die Nachfrage nach diesen Waren in einem ähnlichen 
Verhältnis zueinander stehen sollte wie die Produktion. 
Genau 80 steht e.s mit W oUe und Hammelfleisch, mit 
Ochsenfleisch und Häuten, mit allen verbundenen Pro­
dukten. W-arum sollten wir einerseits Hammelflei8ch, 
andererlseits Wolle in jenem Verhältnis v-erbrauchen, in 
dem .sie vom Schafe geliefert werden? 

Was dürften wir erwarten, wenn es in der Welt der 
Wirtschaft keine Ordnung gäbe. Sicher das eine, daß 
manche Waren wie Schafwolle in Mengen produziert 
werden würden, die um ein Vielfaches, vielleicht um 
das fünf-, zehn-, zwanzigfache, größer 8ind als die 
Nachfrwge darnach. 

Umgekehrt könnte das Angebot anderer Waren, wie 
etwa Schafflei,sch der Nachfrage bei weitem nicht ent­
sprechen. In Wirklichkeit finden wir nichts Derartiges. 
Irgendwie kommt es dazu, daß ein Gleichgewicht zwi­
schen der Nachfrage und dem Angebot jeder Ware her­
gestellt wird, und da8 ist der Fall Dei Wolle und Ham­
melfleisch, bei Ochsenflei8ch und Häuten, ebenso wie 
bei Waren, die unabhängig voneinander hergestellt 
wevden. Es sei zugegeben, daß dieses Gleichgewicht 
ein rohes, unvollständiges ist, und -daß es vorkommen 
kann, daß ein überangebot von Wolle für eine kurze 
Zeit mit einer Knappheit an Hammelfleisch zusammen-

1 Diese Möglichkeiten geringer Veränd-erungen sind, wie 
im fünften Kapitel gezeigt werden wird, sehr wichtig, be­
rühren aber die hier gemachten Aussagen nicht. 
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trifft. Aber derartige Fälle sind im strengen Sinn des 
Wortes Ausnahmen, die die Regel bestätigen. Denn die 
Abweichung vom Gleichgewicht, die durch überangebot 
und Knappheit vor-geRtellt werden, sind immer vorüber­
gehend und gewöhnlich auf enge Grenzen beschränkt. 
In dem Hin und Her sich ändernder Umstände wird 
eine deutliche Bewegung in der Richtung auf einen 
Ausgleich zwischen Angebot und Nachfrage unverkenn­
bar wel'den. 

Führen wir den Gedankengang um einen Schritt 
weiter, um jenes Lesers willen,der durch ein tiefes 
und unbewußtes Widerstreben, das zu stark ist, um 
leicht überwunden zu werden, davon abgehalten wird, 
das Bestehen einer Or-dnung, wie wir sie feststellen, 
sich selbst zuzugeben. Er wird wahrscheinlich von jenen 
s-ein, die die Vorste.llung von einer besseren und ge­
rechteren Gesellschaftsordnung hegen und auf die Zeit 
hoffen, in der gepla,nte Zusammenarbeit jenen Zustand 
ersetzen wird, der jetzt als Chaos bezeichnet wird. 

Nehmen wir an, seine Hoffnung würde sich im voll­
sten Umfang erfüllen und es bestünde ein allgemeines 
System des SozialiElmus, der nicht nur ein Land, son­
derndie ganze Welt umfaßte. Nehmen wir an, daß alle 
Schwierigkeiten der menschlichen Unzulänglichkeit und 
der Verwaltungstechnik überwunden wären und daß 
eine weise, unparteiische Stelle das ganze Wirtschafts­
leben regelte. Setzen wir das alles voraus und stellen 
wir nur die eine Frage: Wie wird diese oberste Wirt­
schaftsstelle unseren, schon langweilig gewordenen 
Fall von der Wolle und dem Hammelfleisch behandeln? 
Wie würde sie die Zahl der zu haltenden Schafe be­
stimmen? Sollen wir annehmen, daß sie von der Vor­
stellung erfüllt ist, jeder müsse nach seinen Bedürf­
nissen beliefert werden und daß daher die Waren, die 
man für eine anständige Lebenshaltung benötigt, jedem 
als selbstverständlich zugestellt werden? Wie wi r-d die 
Regierung verfahren? Sie könnte die Menge der Wolle 
errechnen, ·die eine normale Familie benötigt und dabei 
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noch klimatische und möglicherweise persönliche Ver· 
schiedenheiten berücksichtigen. Auf Grund dieser Rech­
nung würde eine hestimmte Anzahl von Schafen zu 
halten sein. Sie könnte eine ähnliche Rechnung für den 
Verbrauch von Schaffleisch anstellen und würde 
wiederum zu der Zahl der zu haltenden Schafe gelan­
gen. Es würde aber ein außerordentlicher Zufall sein, 
wenn die Zahlen, die aus den zwei voneinander unab­
hängig geführten Berechnungen stammen, überein­
stimmten, oder auch nur von der gleichen Größenord­
nung wären. Gingen sie aber nun weit auseinander, so 
erhebt ,sich die Frage, welche Zahl unsere Welt­
regierung wählen würde. Würde sie sich entscheiden, 
ungeheure Mengen von Wolle oder von Hammelfl.eisch 
zu vergeuden, oder würde sie zu dem ,schlusse kommen, 
daß sie doch nicht die volle Nachfrage nach der einen 
oder der anderen Ware befriedig,en könnte. 

Die Regierung wäre allerdings imstande, die Frage 
in zufriedenstellender Weise zu lösen, wenn sie ein­
sichtig ist. Sie könnte die Geldwirtschaft, wie wir sie 
heute kennen, beibehalten und den Verbraucher nicht 
auf" Grund seines Rechtsanspruches, sondern zu einem 
Preis beliefern. Diesen Preis könnte sie hinauf- und 
herabsetzen; hinauf, sagen wir, für Wolle, herab für 
Hammelfleisch, bis sie bemerkt, daß der Verbrauch dieser 
zwei Güter in dem gewünschten Verhältnis zueinander 
stünde. Was hätte sie aber dann im Grunde getan? Sie 
hätte versucht, durch planmäßige Schritte genau jene 
Bedingungen in bezug auf dieses besondere Problem 
zu schaffen, die heute ohne Planung oder Anstrengung 
irgend jemandes von selbst bestehen. 

Die Lehre dieses Beispieles darf nicht mißverstanden 
werden. Es zeigt nicht die Unsinnigkeit des Sozialis­
mus .oder die überlegenheit de8 Laissez faire. Es zeigt 
nur, daß es in der wirt,schaftlichen Welt eine Ordnung 
gibt, die tiefer und beständiger ist als irgendeine Ge­
sellschaftsordnung, und die bei jeder Gesellschaftsord­
nung in Erscheinung tritt. 
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5. Einige Bemerkungen über das Kapital. Von noch 
größerer Bedeutung ist eine andere Seite der Zusam­
menarbeit. Sie umfaßt nicht nur eine Vielzahl lebender 
Menschen, sondern schließt die Gegenwart mit der Zu­
kunft und der Vergangenheit zusammen. Die Güter und 
Dienstleistungen, der,en wir uns heute erfreuen, ver­
danken wir nur zum Teil der Arbeit der Woche, des 
Monats oder des Jahres, ja nur zum Teil den Anstren­
gungen unser,er Zeitgen08sen überhaupt. 

Die Menschen, die, längst tot und v·ergessen, unsere 
Eisenbahnen bauten, unsere Kohlenbergwerke anlegten 
oder irgendeine der verschiedenen wirtschaftlichen 
Unternehmen begonnen haben, tragen noch immer zur 
Befriedigung unserer täglichen Bedürfnisse bei. Diese 
Feststellung ist keinesweg's übertrieben, denn hätte 
man vernünftigerweise erwartet, daß jene ArbeHs­
leistungen für uns heute nicht von Nutzen wären, so 
wären viele von ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach 
niemals unternommen worden. Um unserer geg,enwärti­
gen, ja zukünftigen Bedürfnisse willen plagten sich 
viele Menschen vor zehn, zwanzig, dreißig Jahren. Wir 
würden uns natürlich täuschen, wenn wir glaubten, daß 
unsere Wohlfahrt im Mittelpunkt des Trachtens und 
aller Anstrengungen jener Menschen gestanden habe. 
Wir unserer8eits widmen der Zukunft und oft der sehr 
fernen Zukunft einen ungeheuren Teil unserer Kräft,e. 
Wer das bezweifelt, möge die Beschäftigungsstatistik 
befragen und nachdenken, wieviel Zeit vergehen muß, 
ehe die Arbeit dieses oder jenes Gewerbes ihren eigent­
lichen Zweck erfüllen kann. Wieviel Zeit wird für den 
Mann zu vergehen haben, der Ziegel herstellt, die8päter 
zum Bau einer F,abrik verwendet werden, in ,der die 
Maschinen gebaut werden, mit deren Hilfe ein Elek­
trizitätswerk errichtet wird, das dazu bestimmt ist, vIieIe 
Jahre hindurch Licht und Kraft für Menschen in ,einem 
entfernten Erdteil zu liefern? Sicher eine längere Zeit 
als man gewöhnlich in Betracht zu ziehen pflegt. 

Ebenso wie die Zusammenarbeit der lebenden Men-
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sehen, ist diese Zusammenarbeit über Gegenwart, Ver­
gangenheit und Zukunft für das Wohlergehen der 
Menschheit wesentlich und doch weder geplant noch 
organisiert. Die Menschen sorgen gewiß als Individuen 
für ihre eigene Zukunft und die ihrer Angehörigen. Als 
Leiter von Unternehmungen versuchen sie die Richtung 
der Nachfrage vorauszusehen. Aber solche beabsichtigte 
Berechnungen und planmäßige Handlungen würden 
wenig nützen, wenn ,sie allein 'stünden. Sie sind kaum 
mehr als die notw,endigen Speichen in dem großen Rad, 
das die Bezi,ehungen von Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft regelt. Die Nabe des Rades ist ein aus­
gebildetes System von Kreditge'ben und Kreditnehmen, 
im wesentlichen ähnlich dem Kauf,en und Verkaufen 
von Sachgütern. 

Um für seine Familie oder 'sein eig,enes Alter zu sor­
gen, spart und investiert die Privatperson. Was bedeutet 
das aber genau genommen? Das bedeutet, daß sie 
soundso viel Kaufkraft, die sie für ihr persönliches Ver­
gnügen hätte ausgeben können, ,an Jemanden anderen 
überträgt und dafür die Erwartung eintauscht, in der 
Zukunft, Jahr für Jahr, für sich oder seine Erben eine 
gewisse kleinere Menge Kaufkraft zu erhalten. Die 
andere Partei bei dem Geschäft mag z. B. ein Kaufmann 
sein, der es abschließt, weil er die Gelegenheit sieht, 
ein vielversprechendes Unternehmen zu beginnen, wozu 
er mehr Kaufkraft benötigt al,s er 'selbst besitzt. Und 
auf Grund dieses Geschäftes wird eine Anzahl von uns 
binnen kurzem damit beschäftigt sein, Automobile oder 
Grammophone zu erzeugen und ,eine noch größere Zahl 
von uns wird Fa'briken und Maschinen bauen, durch die 
später die Erzeugung,skraft der Welt vergrößert sein 
wird. 

Viele Geschäfte dieser Art finden täglich in der mo­
dernen Gesellschaft statt und ihre Vielheit gibt Anlaß 
zu einer Menge von Erscheinungen, mit denen wir ver­
hältnismäßig vertraut sind. Wir wissen, wa's ein Geld­
markt, eine Börse, eine Anzahl von anderen Märkten, 
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auf denen KredHgeber und Kreditnehmer zusammen­
kommen und mit Hilfe verschiedener Mittelsleute, wie 
Banken, Wechselhändlern und Börsenagenten ihre Ge­
schäfte durchführen, sind. Zwischen diesen verschiede­
nen speziaUsierten Märkten bemerken wir eine gemein­
same Verbindung, die so eng und so stark ist, daß Wlir 
ganz allgemein von einem Kapitalmarkt, von dem die 
Börse, der Geldmarkt usw. Teile sind, sprechen. Markt 
ist aber nun ein Wort, das ursprünglich gebraucht 
wurde, um einen Platz zu bezeichnen, auf dem greifbare 
Güter ,gekauft und verkauft wurden. Und je näher wir 
die Erscheinung des Kapitalmarktes untersuchen, um so 
mehr erkennen Wlir die tief,e Ähnlichkeit zwischen dem 
Mechanismus des Kreditgebens und Kreditnehmens und 
dem des Kaufens und Verkaufens. Der Zinsfuß ent­
spricht dem Preis einer Ware (im Geldmarkt nennen 
wir tatsächlich den Zinsfuß den Preis ,des Geldes und 
sprechen davon, daß Geld billiger oder teurer s'ei). 
Zwischen dem Zinsfuß und der Nachfrage und dem An­
gebot von Kapital bestehen Verhältnisse, ,die genau so 
ähnlich sind wie jene zwischen Preis, Nachfrruge und 
Angebot auf Warenmärkten. über aUe diese Erscheinun­
gen regiert dieselbe vorherrschende Tendenz zur Aus­
gleichung der Nachfrage und des Angebots. 

Diese grundsätzliche Ähnlichkeit zwischen zwei an­
scheinend 'so unvergleichbaren Dingen, wi,e dem Kaufen 
einer Ware und ,dem Ausborgen von Kapital, ist sehr 
bedeutungsvoll. Sie ist ein anderer Beweis jener Ord­
nung in der wirtschaftlichen Welt, der ,der Leser be­
reits etwas überdrüssig werden mag. Aber es i,st so 
schwer, etwas klar und vollkommen zu erkennen, was 
man scheinbar jeden Tag seines Lebens ,sieht, daß ein 
paar weitere Augenblicke der überlegung über diesen 
besonderen Fall des Kapitals di,e Zeit wert ,sind. Kehren 
wir zu unserer Phantasie eines sozialistischen Welt­
staates zurück und legen wir der obersten Regierungs­
gewalt ehrfurchtsvoll eine andere Frage vor. Die Frage 
soll sich diesmal darauf beziehen, ob irgende'ine große 



14 Die Welt der Wirtschaft. 

Konstruktion, sagen wir etwa der Art, wie der vielbe­
sprochene Severn-Damm, gebaut oder nicht gebaut wer­
den soll. Nehmen wir an, die Kosten und zukünftigen 
Erträge dieses Unternehmens könnten ,genau f,estgestellt 
werden und nehmen wir an, daß die Frage sich darauf 
beschränkt, ob man jetzt, sagen wir 20 Millionen Pfund 
ausgeben soll mit der Aussicht, in der Zukunft ein Ein­
kommen ,an Kraft, oder was immer es sein mag, zu er­
halten, das eine Million im Jahre wert ist. Der Ein­
fachheit willen setzen wir voraus, daß wir noch immer 
mit Geld rechnen, obwohl möglicherweise die Regierung 
marxistische Arbeitseinheiten an Stelle des Gelders ,ge­
setzt haben mag. Aber res i'st für das gegenwärtige Ar­
gument ganz gleichgültig, welches der Maßstab ist. Was 
wir beobachten müssen, ist die Tatsache, daß es über­
haupt unmöglich ist, das Problem zu lösen, ohne den 
Begriff des Zinsfußes. Denn vel'lSuchten wir, ohne 
diesen Begriff auszukommen und sagten wir: "Wir wer­
den mit einer langen Zeit rechnen, die Int,eressen der 
Zukunft sind ebenso unserer Beachtung wert wie jene 
der Gegenwart. Wir werden zwischen ihnen keinen 
Unterschied machen. Wir betrachten als ein Unter­
nehmen, das wert ist, durchgeführt zu werden, jedes, 
da:s verspricht, im Laufe der Zeit einen größeren Er­
trag hereinzubringen als die Anfangskosten." Wohin 
führt eine derartige Argumentation? Das besondere 
Problem, das wir vorhin angeführt haben, würde offen­
sichtlich diese Prüfung bestehen. Denn in 20 Jahren 
würde der sich aus ihm ergebende Vorteil zusammen­
gezählt gleich hoch sein wie die Anfangskosten. Ebenso 
klar ergibt sich aber, daß diese Kosten mehr als 20 Mil­
lionen hätten sein können. Sie hätten 50, 100 Millionen, 
oder was immer für eine Zahl man will, betragen kön­
nen, und wenn man die Zahl der Jahre ähnlich auf 50 
oder 100 ausdehnt, so würde früher oder später das Ge­
samterträgnis gleich groß mit den Anfangskosten sein. 
Es besteht also keine Grenze für diese Unternehmen, 
die nicht, auf dieser Ba,sis gerechnet, ertragreich wären. 
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Und es würde unmöglich sein,sie überhaupt zu unter­
nehmen. Denn sie würden alle und mehr als alle unsere 
Arbeit und unser Kapital aufbrauchen und würden uns 
ohne die Mittel zurücklassen, die wir brauchen, um 
unsere täglichen Bedürfnisse zu befriedigen. Es ist 
offensichtlich, daß man also auf die eine oder andere 
Weise 'auswählen muß und einige Projekte als unge­
nügend aussichtsreich zurückzuweisen hat. Wie würde 
man aber bei der Auswahl vorgehen? Ohne ein klares 
Prinzip oder ein einfaches Merkmal, das einen führen 
kann, würde man in vollständige Verwirrung geraten. 
Man könnte nicht sagen: "Es mögen alle Vorschläge für 
Kapitalinvestitionen einer zentralen Stelle unterbreitet 
werden, die die Projekte in- einer Art von Konkurrenz­
prüfung vergleicht und, nachdem sie entschieden hat, 
wie viele von den Entwürfen sie auf Grund der vor­
handenen Mittel befriedi,gen kann, jene zur Durch­
führung bestimmt, diezue:vst in den Listen auf,scheinen." 
Eine ,solche Lösung ,erscheint einem als Alpdruck von 
Bureaukratismus und Verschleppung. Man müßte eine 
einfache und verständliche Formel ,aufstellen können 
und müßte es den unbehinderten Urteilen zahlloser Men­
schen überlassen, diese Formel an die individuellen Pro­
bleme anzulegen, wo und wie sie auftauchen. Und für 
eine solche Formel oder einen solchen Maßstab könnte 
man nichts Besseres finden als den Zinsfuß. Man würde 
es als Regel ansehen, daß nur jene Vorschläge gebilligt 
werden können, die vermutlich einen Zinsertrag von 
6010, oder was immer es sein mag, abwerfen können. So­
gar bei der Entscheidung, "was es sein soll", sind die 
Grenzen unserer Wahl sehr eng bestimmt. Würde man 
z. B. den Zinsfuß auf 1 oder 2% ansetzen, so würde 
man vermutlich entdecken, daß unsere Absicht nicht er­
reicht ist und daß die Unternehmen für zukünftige Er­
träge, die diese Prüfung 'bestehen, noch immer mehr 
Mittel aufbrauchen, als man jetzt bereitstellen kann, 
und man würde dann gezwungen 'sein, den Zinsfuß zu 
erhöhen, bis die Zahl dieser Unternehmen zu vernünfti-
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gen Grenzen herabgesunken ist. Aber nochmals fragen 
wir: "Was tun wir dabei im wesentlichen? Wir würden 
das Instrument des Zinsfußes verwenden, um Nachfrage 
und Angebot von Kapital ins Gleichgewicht zu brin­
gen, obwohl jetzt in der Tat die Zinsen nicht so wie bei 
uns an Privatpersonen ausbezahlt werden würden. Man 
würde durch gepI.ante Versuche jenen Zustand der An­
passungen hervorbringen versuchen, der im gegenwärti­
gen Zustand der Dinge von ,selbst eintritt. Wieder ein­
mal würde das vollkommenst konstruierte utopische 
Reich gezwungen sein, der unorganisierten Zusammen­
arbeit unserer Zeit die große Huldigung der Nach­
ahmung zu erweisen. 

6. Der grundlegende Charakter vieler wirtschaftlicher 
Gesetze. Aber wieder muß eine Warnung ausgesprochen 
werden. In unseren Tagen herrscht viel Streit um 
etwa:s, wa;s "Kapitalismus" oder "kapitalistisches 
System" genannt wird. Wenn diese Worte mit ein wenig 
Genauigkeit gebraucht werden, so beziehen sie sich ge­
wöhnlich ·auf einen gegenwärtig so häufigen Zustand, 
in dem das Eigentum und die ausschließlich letzte Be­
herrschung eines Unternehmens bei jenen ruht, die seine 
Aktien und Geschäftsanteile besitzen. Über die Vor­
teile und Nachteile dieses Systems kann viel gesagt 
werden. Aber wir werden es hier nicht sagen. Nichts 
von dem, das wir bisher geschrieben haben, hat darauf 
eine wirkliche Beziehung. Es würde bedeuten, den Sinn 
des ganzen Abschnittes mißzuverstehen, wenn man das 
glaubte. Die Ordnung, die wir versucht haben darzu­
stellen, die Ordnung, die die verschiedenartigsten Er­
scheinungen der wirtschaftlichen Welt durchdringt und 
bewegt, würde weit weniger bemerkenswert und ein­
drucksvoll sein, wenn sie bloß das besondere Ergebnis 
des Kapitalismus wäre. Raubkaufleute, Aktiengesell­
schaften, Trustgebilde, Gilden, Regierungen und Sow­
jets mögen kommen und gehen. Aber unter all diesen 
Erscheinungen, und wenn es notwendig i,st, trotz all 
dieser Er'scheinungen arbeitet der Grundsatz des Gleich-
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gewichtes von Angebot und Nachfrage und wird so lange 
in Geltung bleiben, als das Schicksal des Menschen mit 
dem Fluche Adams belastet ist. 

Zweites Kapitel. 

Die allgemeinen Gesetze von Angebot und 
Nachfrage. 

t. Die drei Grundgesetze. Die Anerkennung einer 
Ordnung in irgendeinem Zweige der natürlichen Er­
scheinungen bedeutet nur den el'sten Schritt für die 
Aufstellung einer Reihe von Gesetzen, die um so ein­
facher sind, je allgemeiner die Ol'dnung ist, die sie be­
schreiben und, wie wir sagen, erklären. So führte die 
Erkenntnis der eliptischen Bahnen von Himmelskörpern 
zu der F'eststellung des Schwergewichtsgesetzes und der 
Bewegungsgesetze. 

In der wirtschaftlichen Lehre wurden ähnliche Ge­
setze seit langem aufgestellt und sie haben sich als 
wertvolle Mittel für das Verständnis der täglichen Pro­
bleme unserer werktäglichen Welt erwiesen. Sie wur­
den in das Gewebe unserer gewöhnlichen Sprache und 
,urserer Gedanken verwoben. Wir haben sie bereits im 
vorhergehenden Kapitel berührt. Es ist aber j,etzt wün­
sehenswert, sie in der richtigen Reihenfolge, in der 
knappsten und genauesten Weise auszusprechen. 

I. Wenn bei gegebenen Preisen die Nachfrage das 
Angebot übersteigt, so werden die Preise die Neigung 
haben, zu steigeu. Umgekehrt werden, wenn das An­
gebot die Nachfrage übersteigt, die Preise das Streben 
haben, zu fallen. 

II. Eine Preissteigerung führt, früher oder später, 
,eine Verringerung der Nachfrage und eine Vermehrung 
~es Angebotes herbei. Umgekehrt führt ein Preisfall 
früher oder später eine Erhöhung der Nachfrage und 
.eine Verminderung des Angebotes herbei. 

Henderson, Angebot, 2. Auf!. 2 
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nI. Die Preise streben jenem Punkt zu, bei dem die 
Nachfrage gleich ist dem Angebot. 

Diese drei Gesetze sind der Eckstein der Wirtschafts­
theorie. Sie sind das Rahmenwerk, in das jede Unter­
suchung von besonderen Einzelfrag·en hineinpasslen 
muß. Ihr Anwendungsbereich i'st sehr groß. Wir haben 
absichtlich vermieden, in unsere Darstellung dieser Ge­
setze irgendeine Beziehung auf bestimmte Güter zu 
verweben. Denn ihre Wirkung reicht weit über Sach­
güter hinaus. Mit einer wichtigen Einschränkung gelten 
sie auch für Kapital. Der Preis, den man für den Ge­
brauch von Kapital zahlt, ist das, was wir den Zinsfuß 
nennen. Sie finden ebenso Anwendung auf Dienst­
leistungen, für die Entlohnung der Arbeit jeder Art und 
Stufe. Manchmal lehnt man 'sich dagegen auf, Arbeit 
wie eine Ware zu behandeln. Wenn der Unwille darüber 
nicht mehr ausdrückt als die überzeugung, daß in An­
gelegenheiten, die die Arbeitsbedingungen und die Be­
ziehungen zwischen Arbeitnehmer und Arbeitgeber be­
treffen, die Empfindlichkeit der menschlichen Natur ge­
bührend berücksichtigt werden 'soll, so ist er auf ein­
facher Anständigkeit und gesundem menschlichem Ver­
stand begründet. Wenn sich dieser Wider,spruch aber, 
wie es manchmal geschieht, gegen die Tat'sache richtet, 
daß die Entlohnung der Arbeit durch die Gesetze von 
Nachfrage und Ang,ebot bestimmt. wird, so heißt das 
nichts anderes, als grundlo's den Mond anbellen. Denn 
diese Gesetze gelten in keiner Weise nur für Sachgüter, 
und es i,st niemandes Schuld, ,daß sie auch für Sachgüter 
gelten. 

Kehren wir aber zU den Gesetzen selbst zurück, ver­
suchen wir 'sie, zerlegen wir sie, wenden wir sie auf 
diese Seite und auf jene, 'So daß wir ihren ganzen In­
halt erfassen und ver,stehen können. Das dritte Gesetz 
behauptet ein immer wieder durchschlagendes Streben, 
dahingehend, daß die Nachfrage :gleich dem Angebot 
sein müsse. Dieses Streben kann, wie wir im ersten Ka­
pitel aufgezeigt haben, durch j,edermann aus seinen 
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eigenen Erfahrungen und Beobachtungen bestätigt wer­
den, vor,ausgesetzt,es handelt sich um eine vernünftige 
Person und nicht um jene Art langweiliger Leute, die 
das Schwergewichtsgesetz bezweifeln, weil sie eine 
Feder langsamer zur Erde fallen 'sehen als einen Stein. 
Das Gesetz kann aber auch von den zwei ihm voraus­
gehenden Gesetzen abgeleitet werden, und sehen wir es 
so ,an, so wird uns das helfen, 'seine Bedeutung zu wür­
digen. Beginnen wir z. B. mit der Annahme, daß die 
Nachfrage größer i,st als das Angebot. Dann werden die 
Preise die Neigung haben, zu steigen. Nachdem die 
Preise gestiegen sind, wird das Angebot größer wer­
den, während die Nachfrage .sinken wird. Der über­
schuß an Nachfrage, mit dem wir beginnen, wird so 
of:liensichtlich vermindert werden. Bleibt aber etwas 
von diesem überschuß zurück, .so wird der Vorgang 
weitergehen. Die Preise werden aus dem gleichen 
Grund weiter steigen. Die Nachfrage wird weiter ein­
geschränkt und das Angebot weiter angefeuert werden. 
Mit ,anderen Worten, diese Kräfte müssen in Wirkung 
'bl,eiben, bis der ganze überschuß von Nachfrage über 
dem Angebot aus der Welt geschafft ist. Beginnen wir 
mit der Annahme, daß das Angebot größer ist als die 
Nachfrage, so wird die entgegengesetzte Reihe von Er­
eignissen eintreten. Diese so einfachen Schritte des 
SchHeßen.s beleuchten die Art des gewöhnlichen Gleich­
gewichtes von Nachfrage und Angebot. Sie las,sen er­
kennen, daß das Gleichgewicht hergestellt und aufrecht­
erhalten wird durch das Mittel der Preisänderungen, und 
setzen uns imstande, das vielleicht Wichtigste, was über 
Prei.se gesagt werden kann, auszusprechen. Daß die 
Prei'se jeder Sache nämlich dahin gehen, Angebot und 
Nachfrage ins Gleichgewicht zu bringen. DBls i'st aber 
noch nicht alles, was sie erkennen lassen. Sie offen­
baren auch die ,außerordentliche Abhängigkeit sowohl 
der Nachfrage wie des Angebotes von den Preisen. Das 
ist nun eine Tatsache, die zu erkennen äußerst wichtig 
ist. Sie wird manchmal durch unsere Redenswei'se ver-

2· 
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dunkelt. In gewöhnlichen Zeiten ändern 'Sich die Preise 
der. mei,sten Sachgüter und Dienste nicht sehr viel, 
außer 'etwa über einen langen Zeitraum. Die Mengen, 
die nachgefragt und angeboten werden, erscheinen da­
her als ziemlich gleichmäßig und wir werden versucht, 
etwa zu 'Sagen: Großbritannien bringt sound'8o viele 
Millionen Tonnen von Kohle hervor, oder Amerika ver­
braucht soundso viele Millionen von Automobilen im 
Jahr, fast so, al'S ob diese Meng,en unabhängig von 
Prei,serwägungen wären. Wir sollten aber niemals ver­
gessen, daß es keinen Dienst oder kein Sachgut gibt, 
das von Menschen erzeugt wird, dessen Nachfrage oder 
Angebot, es mag noch so wichtig erscheinen, nicht zu 
Null verringert werden kann, wenn die Preise einer­
seit'S genügend erhöht oder andererseits genügend ge­
senkt werden. Wie leicht es manchmal i'8t, diese ein­
fache Wahrheit zu ermessen, kann daraus ersehen wer­
den, daß man so häufig den Fehler macht, anzunehmen, 
daß die Völker Zentraleuropas, weil sie mit Beendigung 
der Feindseligkeiten hungernd und aller Lebensnot­
wendigkeiten entblößt gebUeben waren, notwendiger­
wei'Se gute Käufer von eingeführten Waren werden 
mußten, ohne daß man überlegte, ob sie imstande wären, 
die Preise für diese Güter zu bezahlen. 

2. Die Diagramme und ihr Nutzen. Wir werden der­
artige Fehler vermeid,en können und im allgemeinen 
imstande sein, die grund'8ätzlichen Verhältnisse, die 
zwischen Nachfrage und Angebot bestehen, schärfer und 
deutlicher darzustellen, wenn wir sie bildlich, in Form 
,eines Diagramms darstellen. Solche Diagramme sind 
von großem Nutzen in vielen Zweigen der ökonomischen 
Theorie, nicht, weil sie irgend ,etwa'8 'bewe~sen, was 
anders nicht bewiesen werden könnte, sondern weil sie 
eben ein einfacheres Mittel vorstellen als Worte, weil 
sie den Geist in den Stand setzen, die we'8entlichen 
Dinge verwickelter Verhältnisse rascher und lebhafter 
zu begreifen. 

In Abb. 1 stellt die Kurve DD' die Bedingungen der 
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Nachfrage vor. Sie ist so gezeichnet, daß, wenn irgend­
ein Punkt Q der ~urve gewählt und von ihm 'aus eine 
Lotrechte QN auf die Grundlinie, d. h. die Achse OX 
gezogen wird, QN die Menge vorstellt, die zu dem Preise 
QN (oder Ol) nachgefragt y 

S' wird. Mit anderen Worten: 
Entfernungen, gemessen 
länglS der Achse OY, stel­
len Preise vor, wäihrend 
die Entfernungen auf der 
Achse OX Mengen von 
Sachgütern oder Diensten 
oder anderen Dingen vor­
stellen. Offenbar wird sich 
dann die Nachfragekurve 
DD' von links nach rechts 
senken, da die nachge­

D' 

O~---N+'-N+'-------~X 

Abb. 1. 

fragte Menge um so größer 'sein wird, je gerin­
ger der verlangte Preis ist. In ähnlicher Wei,s'e stellt 
die Kurve BB' das Angebot vor. Sie soll so gezogen 
sein, daß, wenn irg,endein Punkt q an ihr gewählt wird 
und die Lotrechte qN zu der Achse OX gezogen wird, 
ON die Menge bedeuten soll, die man zu dem durch qN 
(oder Ok) darg'estellten Preis hergeben wird. Offenbar 
muß diese Angebotkurve von links nach rechts ,auf­
wärts steigen, da ja, je höher der Preis, um so größer 
die Menge ist, die angeboten wird. Man nehme den 
Punkt P, an dem ,sich die beiden Kurven schneiden und 
ziehe eine Lotrechte PM zu der Achse OX. Dann ent­
spricht unser drittes Gesetz der Aussage, daß PM oder 
Om den Preis darstellt, 'zu dem die Ware oder die 
Dienstleistung ausg'etauscht wird. Es ist leicht zu ver­
stehen, daß kein anderer Preis möglich wäre. Denn 
angenommen, der Preis wäre geringer ,al,s Om, er wäre 
z. B. Ok, dann wäre bei diesem Preise ON (oder kq) die 
angebotene und kr ,die nachg'efragte Menge. Die Nach­
frage würde' dann das Angebot übersteigen und der 
Preis würde die Neigung haben zu at,eigen, d. h. nach 
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aufwärts in der Richtung nach Om zu gehen. In ähn­
licher Weise wird das Angebot (ZR) die Nachfrage (lQ) 
übersteigen und der Preis in der Richtung nach Om 
faUen. Wenn wir annehmen, der Preis sei Ol, was höher 
als Om wäre, so haben wir wiederum das dritte Gesetz 
vom ersten und zweiten in der Art und Genauigkeit 
eines Euklidischen Gesetzes abgeleitet. Hat sich nun 
das Auge an dieses Diagramm gewöhnt, so muß es für 
die meisten unmöglich werden, auch. nur für einen 
Augenblick die Tatsache zu vergessen, daß Angebot 
und Nachfrage beide vom Preis abhängen. Denn diese 
Kurven stellen nicht irgendeine bestimmte Menge vor, 
sie stellen eine Reihe von Verhältnissen zwischen Menge 
und Preis vor. Wenn der Preis QN i,st, so ist die nachge­
fragte Menge ON usw. Die Ausdrücke Nachfrage und 
Angebot ,sind in dem Sinn, in dem wir sie in bezug auf 
die bestimmten Mengen, die nachgefragt und angeboten 
werden, gebraucht haben, genau genommen bedeutungs­
los, wenn sie nicht auf bestimmte Preise bezogen wer­
den. Diese Bezugnahme mag gelegentlich mit einge­
schlossen sein. Aber wo immer die Möglichkeit einer 
Zweideutigkeit besteht, sollte si'e ausdrücklich ange­
geben werden. 

3. Doppelsinn der A.usdrücke "Erhöhung der Nach­
frage" usw. Genauigkeit ist in diesem Punkte um so 
wichtiger, ,als es eine weitere Möglichkeit der Verwir­
rung gibt, die wir nun zu betrachten haben. Nachfrage 
und Angebot sind, wie wir ge·sehen haben, vom Preise 
abhängig. Aber es ist ebenso klar, daß sie auch von 
anderen Dingen abhängig ,sind. Die Nachfrage hängt 
von den Bedürfnissen, dem Geschmack, den Gewohn­
heiten der Menschen ab, ebenso wie von der Größe ihrer 
Börse. Das Ang·ebot hängt von solchen Dingen wie 
Produktionskosten im Falle von Sachgütern ab. Keine 
dieser Dinge stellen beständige Umstände vor. Alle von 
ihnen sind Veränderungen unterworfen, und es kann 
wohl eintreten, daß wir in einer bestimmten Frage die 
vermutlichen Folgen einer solchen Änderung zu über-
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legen haben. Der gebräuchlichste und natürlichste Weg, 
solche Änderungen mit Worten zu beschreiben, liegt in 
dem Gebr.auche des Ausdruckes "Vermehrung" oder 
"Verminderung der Nachfrage", oder "Vermehrung" 
oder "Verminderung des Angebotes", die gleichen Aus­
drücke, die wir vorhin benützten, um die Folgen einer 
Preisänderung zu beschreiben. Diese Gleichartigkeit 
der Sprache verbirgt eine grundlegende Unterscheidung 
zwischen den Erscheinun- y 
gen, die wir beschrieben d 
haben. Um diese Unter­
scheidung klarzumachen, 
kehren wir am besten zu 
der bildlichen Darstel­
lung dieser Gesetze zu­
rück. 

In Abb.2 beginnen wir 
wie vorhin mit unserer 
Nachfrage- und Angebot­
kur,ve, die sich beide im 
Punkte P schneiden. Wir 
nehmen dann an, daß 

O~----~M~'M~m--------X 

Abb.2. 

irgendeine Veränderung in den Bedingungen der 
Nachfrage stattfand; es hat ein Anwachsen des 
allgemeinen Verlangens für ein Sachgut oder eine 
Dienstleistung stattgefunden und die Nachfrage dar­
nach ist, wie wir sagen, entsprechen gestiegen Wie 
wollen wir diese Tatsache in dem Diagramm dar­
stellen? Offensichtliich nicht dadurch, daß wir 
einen anderen Punkt auf der Kurve DD' in einer 
größ,eren Entfernung von OY annehmen. Denn das 
würde 'bloß andeuten, 'daß eine größere Menge aufge­
nommen werden würde, wenn die Bedingungen der 
Nachfrage unverändert gebHeben, die Verkäufer aber 
ihre Preise herabgesetzt hätten. Die richtige Art, diese 
Änderung, die wir angenommen haben, darzustellen, 
besteht darin, eine neue Nachfragekurve zu zeichnen 
(in der Abbildung die gestrichelte Kur·ve dd'), die an 
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jedem Punkt oberhalb der alten Nachfragekurve liegt. 
Denn diese Kurve deutet an, daß größere Mengen zum 
alten Preise nachgefragt werden, was genau dem ent­
spricht, was wir dar8tellen wollen. In ähnlicher Weise 
müssen wir ,eine neue Kurve zeichnen, wenn wir die 
Veränderungen der Bedingungen des Angebotes, wie 
sie im Falle eines Sachgutes bei einer Besteuerung der 
Produktion sich ergeben hat, darstellen sollen. Die neue 
Kurve ss' muß, wie wir annehmen, an jedem Punkt 
oberhalb der alten Angebotskurve liegen. Die Vermin­
derung oder Steigerung in der Nachfrage oder im An­
gebot, die sich aus einer Preisänderung ergibt, wird 
einfach durch ein Verschieben de's Gleichgewichtes von 
einem Punkte zu einem anderen auf derselben Kurve 
dargestellt. Dieser auffaUende bildliehe Gegensatz zwi­
schen der Bewegung von einer Kurve zur anderen und 
einer Bewegung auf derselben Kurve soll dazu führen, 
die grundsätzliche Unterscheidung zwischen einer Än­
derung in den Bedingungen der Nachfrage, wie sie von 
einer neuen GeHchmack,srichtung, 'erhöhter Kaufkraft 
usw. herrührt, und einer bloßen Änderung in der ge­
kauften Menge, wie sie von einer Verminderung des 
Verkaufsprei'ses herrührt, darstellen. Worte sind, wie 
diese notwendig,erweise überladenen Sätze zeigen, ein 
ungeschicktes Mittel zum Ausdruck dieser abstrakten 
Verhältni'sse. Es ist nicht leicht, zu erkennen, welche 
Worte bei diesen Sätzen die bedeutungsvollsten, sinn­
gebenden sind, und welche sozusagen gewöhnliche 
Dienste versehen. Eine Zeichnung dagegen ist nicht 
ähnlichen Zweideutigkeiten ,der Betonung aUHgesetzt. 

Die besondere Unterscheidung, auf die ,aufmerksam 
gemacht wird, ist sehr wichtig. Der Leser, der ,sie ,deut­
lich verstanden hat, wird imstande sein, viele Fälle der 
Verwirrung zu verstehen, die sich aus ihrer Vernach-. 
lässigung bei der gewöhnlichen Behandlung wirtschaft­
licher Fragen, wie sie in der Presse und in Versamm­
lungen stattfindet, ergeben. E.s ist z. B. nicht unge­
wöhnlich, daß etwa folgende Behauptung ausgesprochen 
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wird: "Die ·Wirkung einer Steuer auf dieses Sachgut 
mag im ersten Augenblick zu einer Prei,ssteigerung 
führen. Eine Steigerung im Preis wird aber die Nach­
frage verringern. Und eine verringerte Nachfrage wird 
den Preis wieder senken. Es ist daher keineswegs 
sicher, daß die Steuer den Preis wirklich erhöhen wird." 
Ein Blick auf da'S Diagramm wird uns vor einem solchen 
Morast von Sophismen und unklarem Denken bewahren. 
Denn wenn wir annehmen, daß die Höhe der Steuer 
pro Einheit des Sachgutes durch Ss vorgestellt 'Sei, dann 
wird die Kurve ss' (ungefähr parallel zu SS' gezeich­
net) die genauen Angebotsbedingungen nach Ein­
führung der Steuer darstellen. Die neue Lage des, 
Gleichgewichtes wird durch den Punkt P' gegeben sein, 
wo ss' die Nachfragekurve DD' ,schneidet. P' liegt nun 
links von P, dem Punkt des alten Gleichgewichts; ,da­
her ist es klar, daß, da DD' von link,s nach recht,s 'Sinken 
muß, und wenn die Bedingungen der Nachfrllige, wie· 
wir hier annehmen dürfen, unverändert geblieben sind, 
der neue Preis P' M' größer sein muß al,s der alte. 

4. Rückwirkungen von Nachfrage- und Angebots­
änderungen auf den Preis. Nachdem wir nun klarge­
macht haben, welche Bedeutung wir diesen Ausdrücken 
beimessen, untersuchen wir die Frage, die sich ganz 
natürlich ergibt, ob wir nämlich allgemeine Aussagen 
oder Gesetze über die Wirkung einer Vermehrung oder 
Verminderung von Nachfrage oder Angebot auf den 
Prei'S machen können. Ein Blick ·auf die Diagramme 
zeigt uns, daß wir das können. Eine Vermehrung in 
der Nachfrage wird in der Abb.2 durch eine Bewegung 
DD' zu dd' vorgestellt, welche die Angebotskurve SS' 
beim Punkt p rechts von P schneidet. Da die Angebot>s­
kurve (so gezeichnet, daß sie die Menge vorstellt, die 
in Antwort auf einen bestimmten Preis angeboten wird) 
immer von links nach rechts hinaufgehen muß, muß der 
neue Preis pm größer 'Sein als der alte PM. Umgekehrt. 
wird eine Verminderung der Nachfrage durch eine Be­
wegung von dd' nach DD' vorgestellt und man sieht, daß 
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der neue Preis geringer ist als der alte. Wir haben be­
reits gesehen, daß eine Verminderung im Angebot, die 
durch eine Bewegung von BB' nach 88' dargestellt ist, 
einen höheren Preis zur Folge hat. Und es ist offen­
sichtlich, daß eine Vermehrung im Angebot die ent­
gegeng'esetzte Wirkung haben wird. Es scheint also, 
daß wir 'ganz allgemein behaupten dürfen, daß eine 
Vermehrung in der Nachfrage oder eine Verminderung 
im Angebot den Preis erhöhen wird, während eine Ver­
minderung der Nachfrage oder eine Vermehrung im 
Angebot ihn vermindern wird. 

Hier müssen wir aber notgedrungenerweise vorsichtig 
sein. Alle Schlußfolgerungen über die Wirkungen von 
Ursachen sind notwendigerweise stillschweigend, wenn 
nicht ausdrücklich ,auf der Annahme begründet, "daß 
alle anderen Umstände gleich bleiben". Diese Art des 
Schließens, die manche Leute in der Wirtschaftstheorie 
so aufreizend und wie sie sagen, so theoretisch und un­
wirklich finden, ist eine, die wir in jeder and~ren Le­
benslage ohne weiteres annehmen. Niemand z. B. wider­
spricht der Behauptung, daß die Sonne, wenn sie auf­
geht, ein Zimmer wärmer macht, obwohl es sein mag, 
daß zu gleicher Zeit der Ofen ausgeht, und tatsächlich 
sogar der Raum kälter wird. Denn in unserer allge­
meinen Aussage nehmen wir stillrschweigend an, daß 
"andere Ding,e", wie z. B. der Ofen, unverändert bleiben. 
Annahmen dieser Art dürfen. aber nur gemacht werden, 
wenn wir keinen Grund haben, anzunehmen, daß die 
Ursache, deren Wirkungen wir untersuchen, selbst eine 
Änderung in den anderen Dingen hervorbringt. Wenn, 
wie uns oft gesagt wurde - wir wissen nicht, ob es 
wirklich wahr ist, die Strahlen der Sonne den' Ofen 
zum Ausgehen bringen, so würde es besser sein, die 
obige Behauptung einer Einschränkung zu unterziehen. 

Wir können aber nur sagen,daß eine Vermehrung in 
der Nachfrage die Preise erhöhen wird, wenn wir an­
nehmen, daß die Bedingungen des Angebotes (wie sie 
durch di,e Angebotskurve dargestellt werden) unver-
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ändert bleiben. In Wirklichkeit aber kann -eine Ver­
mehrung in der Nachfrage eine Veränderung in den 
Bedingungen des Angebotes hervorrufen. Die Ver­
mehrung der Nachfrage für ein Sachgut mag z. B. ,die 
Produktionswei'se vollkommen umstürzen durch Ein­
führung von arbeitsparenden Mwschinen usw., was 
schließlich dazu führen mag, daß dieHes Sachgut billi­
ger produziert wird. Es wird sicherlich einige Zeit 
dauern, ehe Rückwirkungen dieser Art einen fühlbaren 
Einfluß ausüben können. Wir können daher vernünfti­
gerweise sicher Hein, daß für eine kurze Zeitspanne eine 
Vermehrung der Nachfrage den PreiH erhöhen wird. 
Eine ähnliche Änderung in den Bedingungen der Nach­
frage wird weniger wahrHcheinlich von einer Ver­
mehrung oder einer Verminderung im Ang,ebot her­
rühren. Es kann aber doch vorkommen. Wir müssen 
daher ,sehr achtsam sein, jede allgemeine Aussage, die 
wir aufstellen, in dieser Beziehung ,sorgfältig einzu­
schränken durch einen ausdrücklichen HinweiH auf eine 
kurze Zeitspanne. Wir können dann der Zahl unserer 
Gesetze dws folgende hinzufügen: 

IV. Eine Vermehrung der Nachfrage oder eine Ver­
ringerung des Angebotes wird die Neigung haben, 
Preise zumindest über eine kurze Zeitspanne zu er­
höhen. Umgekehrt wird eine Verminderung der Nach­
frage oder eiue Vermehrung des Angebotes die Neigung 
haben, den Preis zumindest über eine kurze Zeitspanne 
zu senken. 

DiesHs Gesetz gilt wie die anderen für Sachgüter, für 
Dienstleistungen, Kapital, für alles, von dem man wört­
lich oder bildlich sagen kann, daß es einen PreiH hat. 
"Eine kurze Zeitspanne" ist aber ein ungenauer Aus­
druck, und da Genauigkeit das Kennzeichen eines wich­
tigen Gesetzes iHt, müssen wir diesem Gesetz einen ge­
ringeren Rang geben als jenen, den die drei voraus­
gehenden mit Recht in Anspruch nehmen. 

5. Einige paradoxe 'Rückwirkungen von Preisänderun­
gen auf das Angebot. Wenden wir uns nun noch einmal zu 
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diesen früheren Gesetzen und unterwerfen wir sie mit 
einem geschärften kriti<schen Sinn d-er Prüfung unserer 
Erfahrung und untersuchen wir, ob wir in einem von 
ihnen den geringsten Fehler entdecken können. Das 
erste Gesetz wird diese Prüfung - jeder Leser möge 
das seIhst für sich feststellen - unbeschädigt bestehen. 
Dws zweite wird sozuswgen mit ein paar ver,sengten 
Haaren herauskommen. Es behauptet z. B., daß eine 
Preissteigerung die Neigung haben wird, das Angebot 
zu erhöhen. Nun gibt es aber gewisse Dinge, deren 
Angebot unmöglich erhöht werden kann. Das sind die 
Kapitalgüter der Natur, von -denen Boden für unseren 
gegenwärtigen Zweck das wichtigste ist. Boden wird 
gekauft und verkauft, er hat einen Preis. In gewisser 
Hinsicht kann ge:sagt werden, daß es mö'glich ist, das 
Angebot von Boden zu erhöhen, wenn der Preis steigt; 
durch Entwässerungen oder Urbarmachung, und es wird 
sicherlich vorkommen, daß eine Preissteigerung, die 
Boden für einen besonderen Zweck herbeiführen kann, 
die Menge des Bodens, der für diesen Zweck gewidmet 
i,st, erhöht wird. Aber im großen und ganzen ist das 
Angebot von Boden, der für Zwecke jeder Art bereit­
steht, eine bestimmte unveränderliche Größe und von 
einer Unbeweglichkeit, die durch Preisänderungen nicht 
gestört werden kann. Das ist ein außerordentlich wich­
tiger Umstand und gibt Anlaß, einige besondere Ei,gen­
schaften des Preises und des Pachtzinses zu betrachten. 
die wir dann später als besondere Fragen untersuchen 
werden. Sie stellen eher eine Begrenzung aJs eine Aus­
nahime des -allgemeinen Gesetzes vor. Aber wir sind 
mit der Wirkung des Preises auf das Angebot noch 
nicht ferti:g. Im Falle des Kapitals hat die Art dieser 
Wirkung zu viel besprochenen und hochstrittigen Fra­
gen geführt. Es wird allgemein zugegeben, daß eine 
Steigerung des Zinsfußes manche Leute dazu führen 
wird, mehr zu sparen als vorher. Aber es wird darauf 
hingewies-en, d'aß die Wirkung -auf ,andere Leute ge­
rade die entgegengesetzte sein mag, denn sie bedeutet, 
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daß man nicht so V'iel sparen braucht, um dasselbe zu­
künftige Jahreseinkommen zu erwerben. Es wäre un­
klug, behaupten zu wollen, daß die erstere Bewegung 
wichtiger sei als die letztere, obwohl es im großen und 
ganzen sehr wahrscheinlich ist, daß es so ist. Wir kön­
nen daher in diesem Falle keinesweg1s ,zuversichtlich 
sein, daß eine Änderung im Preise ·auf das Angebot in 
jener Weise einwirken wird, wie es unser Geset'z be­
hauptet. In ähnlicher Weise ist ,es möglich, zu be­
haupten, daß eine Steigerung des allgemeinen Niveaus 
der Reallöhne zu einer Verminderung des Angebotes 
von Arbeit führen muß, selbst, oder wie andere sagen 
mögen, besonders dann, wenn die,ser Ausdruck ge· 
bmucht wird, um nicht die Anzahl der Arbeiter, son­
dern die Menge der geleilsteten Arbeit zu bezeichnen. 
Denn Arbeiter können imstande sein, wenn es ihnen 
besser geht, weniger regelmäßig oder weniger gut zu 
arbeiten. Wir können hier nicht sicher sein. In keinem 
dieser Fälle aber, den des Bodens mit eingeschlossen, 
besteht irgendein Grund zu zweifeln, daß leine Steige­
rung des Preises die Nachfrage verringern wird oder 
umgekehrt, daß eine ISenkung des Prei'Ses sie vermehren 
wird. Folglich hält in dem Gedankengang, durch den 
wir das dritt,e Gesetz abgeleitet haben, die Schlußfolge­
rung stand, selbst wenn die Wirkungen der Prei·sände­
rungen auf da's Angebot von so paradoxer Art sind 
(vorausgesetzt, daß sie Idie Wirkungen auf die Nach­
frage nicht dauernd überdecken), und mithin haben wir 
keinen ürund, an der Gültigkeit des dritten Gesetzes 
zu zweifeln, dars sich in der Tat, wie schon angedeutet 
worden ist, der praktilschen Erprolbung unmittelbar 
empfiehlt. Aber das zweite Gesetz 'Scheint nun eher 
etwas beschädigt geworden zu ,sein. Der Schaden ist 
aber nicht beträchtlich. Denn in jedem Falle entsteht 
die Unsicherheit nur, wenn wir mit einem der Produk­
tionsfaktoren, Boden, Arbeit oder Kapital als Ganzes 
zu tun haben. Haben wir es mit dem Kapital zu tun, 
das für eine bestimmte Industrie verfügbar ist, so wird 
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eine Steigerung der Gewinstrate in jener Industrie 
sicherlich eine Vermehrung des dort verfüglbar·en Kapi­
tals herbeiführen. Denn sie wird dahingehen, Erspar­
nisse anzuziehen, die sonst woanders verwendet worden 
wären. Wir können sogar ziemlich sicher sein, daß 
eine Erhöhung des allgemeinen Zinsfußes, der in einem 
bestimmten Lande besteht, d3iS Gesamtangebot von Ka­
pital für die Wirtschaft jenes Landes erhöhen wird, da 
das Kapital in der Gegenwart eine beträchtliche Be­
weglichkeit erworben hat. Im Falle der Arbeit können 
wir nicht so weit gehen. Aber hier besteht jedenfalls 
kein Zweifel, daß eine Erhöhung der Löhne in einem 
bestimmten Berufe ein erhöhtes Angebot von Arbeit 
(immer unter d·er Annahme natürlich, daß andere Dinge 
unverändert bleiben) nach sich ziehen wird. Eine ähn­
liche Schwierigkeit entsteht nicht für Boden, Arbeit 
oder Kapital, ·soweit es sich um die Wirkungen von 
Preisänderungen auf die Nachfrage handelt. Und für 
gewöhnliche Sachgüter besteht eine solche Schwierig­
keit weder auf der Nachfrage-, noch auf der Angebots­
seite. Daher würde die einzige nähere Bestimmung, 
welche di·e sorgfältigste Genauigkeit von uns in dieser 
Beziehung verlangen würde, ein Nachwort sein, das 
wir unserer Formulierung des zweiten Gesetzes anzu­
fügen haben: "ausgenommen, daß im Falle des Bodens 
das gesamte Angebot unveränderlich ist, während im 
Falle von Kapital oder Arlbeit wir nicht sicher sein 
können, wie Pl'eisänderungen das gesamte Angebot be­
einflussen werden". Diesen Ausnahmen kommt eine hohe 
Bedeutung zu, wie wir später sehen werden. 

6. Die Störungen durch Währungsänderungen. Be­
halten wir noch immer d3is zweite Ges-etz kritisch im 
Auge und unterwerfen wir~s einer anderen Prüfung. 
Der Weltkrieg dieses Jahrhunderts hat uns allen deut­
lich eine bemerkenswerte Bteig,erung fast jede1s Preises 
zum Bewußtsein gebracht, die aber scheinbar keine be­
merkenswerte Senkung der Nachfrage zur Folge hatte. 
Es ist nicht schwer, die Lösung für diesen scheinbaren 
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Widerspruch zu finden. Wir hatten ja eine ungeheure 
Vermehrung der nominellen Kaufkraft, die auf viel­
fältigen Ursachen beruhte, von denen wir Währungs­
inflational,s ein Symbol herausgreifen können. Wir 
dürfen nun vielleicht die Abwesenheit einer derartigen 
Währungsänderung als einen Teil des Ausdruckes "bei 
gleichblei'benden anderen Umständen" als immer still­
schweigend vorausgesetzt annehmen. Es ist aber vor­
eilig, diese besondere Annahme für zugegeben anzu­
sehen, denn viele Leute, die nur ein oberflächliches und 
oft a'\1lssetzendes Ver.ständnis für Geldangelegenheiten 
haben, sind geneigt, anzunehmen, daß in der Natur 
eines Preisniveaus, das seit langem 'besteht, etwas Na­
türliches und Normales Hegen muß. Es würde daher 
besser sein, an das zweite Gesetz die ausgesprochene 
Einschränkung anzuknüpfen: "unter der Voraussetzung, 
daß wir k·eine Änderung des Gesamtvolumens der Kauf­
kraft annehmen". 

Währungsfragen und ihre Verwandten bilden den 
Gegenstand eines anderen Bandes dieser Reihe. Es 
braucht aber nicht geglaubt werden, daß unserallge­
meines Gesetz keinen Bezug auf diese Fragen hätte. 
Im Gegenteil, das ·erste Gesetz, welches bisher unbe­
rührt und ungestört durch die gelegentlichen Un­
glücksfälle, die dem zweiten Gesetz zugestoß·en waren, 
geblieben ist, stellt das Tor vor, durch das man gehen 
muß, wenn man sich den Währungsfragen, Bank- und 
Wechselkur.sfrag·en annähern will. Man muß Kenntnis 
davon haben, daß es ,eine notwendige Folge des ersten 
Gesetzes ist, ,daß Preise nur dann steigen können, wenn 
die Nachfrage da;s Angebot übersteigt, und nur dann 
fallen, wenn das Angebot die Nachfrage überst'eigt, und 
daß es daher nur ,durch das Mittel der Änderungen in 
der Nachfrage und im Angebot von Sachgütern und 
Dienstleistungen möglich i,st, daß eine Inflation oder 
Deflation der Währung das Prei.sniveau beeinflussen 
kann. Da ferner eine Lage, in der das Angebot allge­
mein die Nachfrage übersteigt, etwas im Gefolge hat,. 
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was wir als Wirtschaftsdepression kennen und fürchten, 
·so kann man auch gleich feststellen, daß fallende Prei'se 
und Arbeitslosigkeit untrennlbare Bettgenossen sind. 
Wir sind nur zu gerne geneigt, unsere Augün vor 
dieser unangenehmen Wahrheit zu verschl:ießen. Wir 
können diese Fragen hier nicht weiter verfolgen, und 
in dem Reste dieses Buches werden wir uns (ausgenom­
men etwa durch Zufall) mit Fragen, die auf ,das allge­
meine Preisniveau oder auf die Kaufkraft Bezug haben, 
nicht beschäftigen, sondern ,eher mit dem Verhältnis, 
welches der Preis eines Sachgutes zu einem anderen 
besitzt, mit dem Zinsfuß (der ein Verhältnis pro 100 ist 
und nicht we8'entlich vom Pr·eisniveau abhängt), mit 
"wirklichen" Löhnen (zum Unterschied von Geldlöhnen) 
und ähnlichen Dingen. 

7. Der Kreislauf der Konjunkturen. Unser Hinweis 
auf die Wirtschaftsdepressionen legt eine endgültige 
Bemerkung über das zweite Gesetz nahe. Eine kleine 
Einschränkung war in unserem ursprünglichen Aus­
druck enthalten, nämlich di,e Worte "früher oder später". 
Eine Preissteigerung mag die Nachfrage nicht augen­
blicklich einschränken (,selbst wenn die Banknotenpres­
sen :stillstehen). Sie mag die Nachfrage eine ZeiUang 
hindurch sogar vermehren. Denn die Leute können be­
fürchten, daß die Preise noch weit'er stl:Jigen und sich 
€ilen, das einzukaufen, was sie früher oder später 
kaufen müssen. Die Käufer mögen der gleichen Meinung 
;sein und mit dem Verkaufen zurückhalten. Fallen die 
Preise, so sind die,se Rollen verkehrt und wir werden 
vermuUich die V'erkäufer sich überstürzen sehen in 
ihrem Eifer, zu verkaufen und dagegen die Käufer vor­
sichtig und zurückhaltend finden. Früher oder später 
müssen aber in der Tat diese Tendenzen sich auflösen 
und verschwinden. Aber sie können eine längere Zeit­
spanne hindurch, als man zuer,st glauben würde, an­
haUen, denn der Rohstoff eines Wirt,schaftszweiges ist, 
wie wir sagen, das Fertigprodukt eines anderen. Die 
Nachfrage für eine Sache regt die Nachfrage an nach 
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anderen, nach Arbeitern, mit deren Hilfe man sie macht 
UlSW. in einem sich alLSldehnenden Kreis. Die Geschäfts­
welt wird durch ·eine feine und tief,e Ge,sinnung zusam­
mengehalten, und eine Welle des PeBSimismus oder des 
Optimismus, die irg·endwo besteht, br,eitet sich von selbst 
weit und breit aus 'lind wird durch den Antrielb mensch­
licher Hoffnung ull'd Furcht emporgetrieben und dauert 
so Lange an, bis ihr Einfluß 'erschöpft ist. 

Wir stehen hier an der Schwelle einer der über­
raschendsten und wichtigsten wirtschaftlichen Tat­
sachen, der regelmäßigen Abwechslung von Zeitspan­
nen guten und schlechten Handels, die jede weit aus­
gedehnt, ja über die Welt ausgedehnt in ihren Wirkun­
gen sind und die jede gewisse regelmäßige Bewegun­
gen der Beschleunigung und des Abstieges enthalten 
und die jede unweigerlich früher oder später einander 
abwechseln. Die Einzelheiten dieser Erscheinungen sind 
sehr verwickelt und einige davon im Dunkel. Eine un­
geheure Literatur wurde diesem Gegenstand bereits g'e­
widmet und doch hat sein systematisches Studium kaum 
mehr al,s begonnen. Die Beschreibung, die im vorheri­
gen Absatz davon gegeben wurde, ist unvollständig und 
unzureichend. Wir sprechen hier davon in der Hoff­
nung, daß di'e Leser mit einem Gefühl sowohl für die 
T·atsachen dies,er Änderungen, wie für die tiefe Ver­
wurzelung der Ursachen, aus denen sie hervorkommen, 
erfüllt werden. Diesen Veränderungen fällt viel mensch­
liches Glück und v'iel menschlicher Wohlstand zum 
Opfer. Und es gibt nichts, wa;s mehr nach einer ge­
meinsamen Anstrengung der Menschen schreit, als der 
Versuch, diese Opfer 2<U verringern und das Unheil, das 
diese Bewegungen mit sich bringen, abzuschwächen .. Es 
wäre noch besser, wenn man diese Bewegungen zum 
Verschwinden 'bring,en könnte. Glaube alber ja niemand, 
daß dies leicht getan werden kann. Inzwischen mögen 
wir uns erinnern, daß die Konjunkturänderungen den 
Hintergrund und die Bühne bilden,auf der sich die 
dauernden Richtungen des Wirtschaftslebens verwirk-

Henderson, Angebot, 2. Aufl. 8 
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lichen müssen. Es ist oft angenehm, von "normalen Zu­
ständen" in diesem oder jenem Wirtschaftszweig zu 
sprechen. In Wirklichkeit kann man sehr selten von 
einem bestimmten Zeitpunkt sagen, daß die Zustände 
normal sind. Das Normale wird hier durch ein niedri­
ges Niveau vorgestellt, um dem herum .schwankungen 
stattfinden, das aber selbst nur zufällig, wenn über­
haupt erreicht wird. W'ann immer wir Bagen, daß 
irgendein neuer Umstand in einem längeren Zeitraum 
imstande sein sollte, den Preis dieses oder jenes Bach­
gutes oder Dienstes zu senken, so muß das Bild, das 
diese Worte in uns hervorrufen, eher das sein, daß der 
Preis in den Zeiten des Wirtschaftsaufschwunges 
wenig-er stark steigt und in der Depression stärker fällt 
al,s andere Dinge. Wird unser Glaube an ehrwürdige 
wirtschaftliche Gesetze durch die scheinbare Leichtig­
keit, mit der in Zeiten des Aufschwunges Verkäufer 
imstande sind, ihre Prei'se scheinbar 'auf jeden beliebi­
gen Punkt hinaufzU!setzen oder durch die Hartnäckig­
keit, mit der in Zeiten der Depression das Angebot die 
Nachfrage für fast jedes .sachgut und jede Dienst­
leistung übersteigt, erschüttert, so erinnern wir uns an 
unsere Vorstellung des wirtschaftlichen Rhythmus und 
halten wir mit unserem Urteil zurück, bis die Konjunk­
turperiode ihren Weg vollendet hat. 

Drittes Kapitel. 

Nutzen und Grenze des Verbrauches. 
t. Die Kräfte hinter Angebot und Nachfrage. Die Ge­

setze, die wir in dem vorhergehenden Kapitelaufge­
stellt haben, stellen das Rahmenwerk für jede wirt­
schaftliche Untersuchung vor,alber sie führt uns nicht 
weit. Nur durch die Vermittlung dies'er Gesetze kann 
irgendein Umstand die Preise jeder Ware !beeinflussen. 
Welche Umstände 'abel' sie 'beeinflussen können, ist eine 
Frage, die wir noch immer zu beantworten haben. 



Die Kräfte hinter .Angebot und Nachfrage. 35 

Beginnen wir mit gewöhnlichen 8achgütern und fra­
gen wir uns im Licht'e unserer Erfahrung und des ge­
sunden MenschenVlel'Standes, auf welchen Umständen ihr 
Preis in der Hauptsache zu beruhen ,scheint. Zwei Um­
stände treten sofort hervor: Die Kosten ihrer Erzeu­
gung und ihre Nützlichkeit. In bezug auf das erstere 
scheint ,der Fall vollkommen kJar vor uns zu liegen. 
Es illfllg sein, daß wir gelegentlich unzufrieden ,sind, 
daß der Preis dieses oder jenes Sachgutes so unsinnig 
hoch im Vergleich mit seinen Ko,sten ist.; das zeigt aber 
nur, daß wir ,einen Zusammenhang zwischen Preis und 
Kosten al,s den gewöhnlichen herrschenden Fall an­
sehen. Kostet die Produktion eines Sachgutes nur halb 
soviel wi'e die 'eines anderen, so würden w.ir annehmen, 
daß irgend 'etwas nicht stimmt, wenn das erstere um 
einen höheren Preis verkauft werden würde. W,enden 
wir uns aber ,der Nützlichkeit von Sachgütern zu, so 
liegt der Fall nicht ,so klar vor uns. Es ist sicher, daß 
die Nützlichkeit irgendeine Verbindung mit dem Preis 
hat. Denn ein vollkommen nutzloses Ding, das nur für 
den Abfallkübel geeignet ist (und von dem man es auch 
weiß) wird keinen Preis ,erzielen können, so kostbar 
auch seine Herstellung sein mag. Es ist aber nicht 
leicht, diese Verbindung in quantitativen Ausdrücken 
darzustellen. Es ,scheint zureichend genug zu sein, wenn 
man Sfllgt, daß die Preise von Sachgütern ungefähr im 
Verhältnis stehen zu d'en Kosten ihrer Herstellung. In 
dem Aug,enblick aber, in dem wir ,eine ähnliche Aus­
sage über ihre Nützliohkeit machen, stocken wir, denn 
wenn wir uns umsehen und jene Sachgüter aufzählen, 
die nach allgemeinem Urteil die nützlichsten sind, wie 
Salz, Wasser, Brot usw., so erkennen wir, daß unter 
diesen die 'billigsten aller Sachgüter zu finden sind, 
weitaus billiger als Champagner, Automobile oder Ball­
kleider, ohne die wir sehr wohl leben können. Wie 
augenblicklich die Ding,e liegen, kostet natürlich die 
Herstellung 'eines Ballkleides oder eines Automobiles 
mehr als die Herstellung 'eines Brotlaibes oder eines 

8· 
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Paket Salzes; und die Erklärung des gesunden Men­
schenvemtandes für dieses Paradox ,scheint daher' zu 
sein, daß die Produktionskosten einen größeren Ein­
fluß auf die Preisbildung haben als die Nützlichkeit, 
oder der Nutzen, wie wir ,es in Zukunft nennen wonen 
~damit wir auch die Befriedigung zum Ausdruck brin­
gen, die wir aus nicht nützlichen Dingen im strengen 
Sinne de,s Wortes ziehen können). Wir werden so ver­
sucht, zu schließen, daß, vorausgesetzt, daß ein Sach­
gut irgend,einen Nutzen besitzt, sein Preis durch die 
Produktionskosten bestimmt wird, und der Grad des 
Nutzens unwichtig ist. So wu~de dieser Fall durch viele 
Jahre hindurch in den systematischen Darstellungen 
der Nationalökonomie gelschildert. Und erst ein halbes 
Jahrhund'ert nach Erscheinen des "Reichtum der Na­
tionen" wurde eine Entdeckung gemacht, die ein neues 
Licht auf die ganze Angelegenheit wirft. 

Merken wir zunächst an, wie unbefriedigend die bis­
herige Dar'Stellung dieser Sache ist. Im zweiten Ka­
pitel, wo wir uns auf sicherem, festem Grunde beweg­
ten, machten wir keine solchen ungleichen Unterschei­
dungen zwischen Angebot und Nachfrage. Sie scheinen 
dort beide den gleichen Charakter zu haben. Produk­
tionskosten sind aber der Hauptumstand, der im Falle 
der Sachgüt'er letzten Endes die Bedingungen des An­
ge1botes bestimmt. Nutzen ist in ähnlicher Weise der 
Hauptfaktor, der letzten Endes die Bedingungen der 
Nachfrage bestimmt. Muß nicht daher ein symmetri­
sches Verhältnis zwischen Nachfrage und Angebot in 
einer gleichartigen Symmetrie zwischen Nutzen und 
Kosten widergespiegelt <sein? Die Nachfrage kommt 
offenbar vom Nutzen her. Der einzige Grund, irgend 
etwas zu kaufen, besteht darin, daß es irgendeinen 
wirklichen oder eingebildeten Nutzen abwerfen wird. 
Dürfen wir also der Nachfrage einen so hohen und dem 
Nutzen einen so niedr,ig,en Platz zuweisen? Hier be­
steht ein Widerspruch, den wir irgendwie aufzu'lösen 
haben. Eiß wird uns nichts helfen, wenn wir zwi'schen 
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verschiedenen Zeiträumen unterscheiden, d. h. so wie 
Nationalökonomen vor nicht langer Zeit behaupteten, 
daß die Preise für einen kurzen Zeitraum von Nach­
frag,e und Angebot, für einen längeren Zeitraum aber 
von den Produktionskost'en bestimmt werden. Eine der­
artige Aussage ließe unser Gefühl für ,Symmetrie uno 
befriedigt. Auß,el1dem scheint die Vorstellung der 
Produktionskosten, wenn wir sie als über lange Zeit­
perioden herrschend annehmen, häufig jede Genauigkeit 
als unabhängigen Umstand zu verlieren, den sie sonst 
besitzt. Automobile kosten, wie wir uns geeinigt haben, 
in der Produktion mehr als Brotlaibe. Wie wir aber 
wohl wissen, sind die Kosten der Automobile außer­
ordentlich verschieden, je nachdem sie in großem oder 
kleinem Maßstabe hergestellt werden. Bei Massenpro­
duktion können sie zu verhältnismäßig geringen Kosten 
pro Wagen hergestellt wer,den. Das verlangt aber, daß 
sie in großer Zahl gekauft werden. Und dies führt uns 
wieder zurück zu der Nachfrage nach Automobilen und 
(das ist klar) zu dem Urteil der Menschen über ihren 
Nutzen. In manchen Fällen ereignet sich das Entgegen­
gesetzte. Im F,aUe der britischen Kohl'e 'z. B. würden 
die Durchschnittskosten der Produktion viel geringer 
sein al<s gegenwärt1g, wenn die Erzeugung zu einem 
Bruchteil ihres jetzigen Umfanges verringert und nur 
die belSten Flöze odererträgniisreichen Minen bear­
beitet werden würden. Es ist daher wieder einmal sehr 
schwer, die Produktionskosten zu messen, ehe wir die 
Größe der Nachfrage kennen, die in einer Weise, die 
wir noch immer erst darzustellen haben, offensichtlich 
vom Nutzen abhängt. 

Nehmen wir den Fall der verbundenen Produkte, so 
lei,stet uns die Vorstellung der Produktionskosten offen­
sichtlich noch weniger. Denn worin bestehen die Kosten 
für die Herstellung von Wolle oder von Hammelfleisch? 
Wir können davon reden, was es kostet, Schafe zu 
halten, aber man kann kaum ,diese Kosten, außer ganz 
willkürlich, auf diese zwei Produkte aufteilen. Wie 
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können wir daher die gesonderten Preise für diese Pro­
dukt'e durch Hinweis auf die Kosten allein erkennen? 
Da die Herstellung von verbundenen Produkten in der 
modernen Welt immer häufiger wird, oder da zumindest 
mit der immer -stärkeren Verwertung von Nebenproduk­
ten eine wichtigere Bedeutung einnehmen, so ist eine 
Preis erklärung, die auf sie keine Anwendung findet, 
eine sehr schwache. 

2. Das Gesetz des abnehmenden Nutzens. Kehren wir 
nun zum Nutzen zurück und sehen wir nach, ob nicht 
das Verhältnis zwischen Nutzen und Preis auf eine zu­
friedenstellendere Grundlage gebracht werden kann. 
Der Schlüs1sel zu dem Problem liegt in einer kurzen 
Ü1berlegung der Folgen des zweiten Gesetzes, das wir 
im 2. Kapitel dargestellt haben. Dort wurde gesagt, 
daß eine Preissteigerung früher o·der später die Nach­
fr,age verringern wird. Dies wurde als Tatsache be­
hauptet, die von der Erfahrung beobachtet und be­
stätigt wird. Was bedeutet es aber, auf welchen Grün­
den beruht diese Tatsache? Der erste Teil der Ant­
wort ist sehr einfach. Die vielen einzelnen Personen, 
deren Käuf'e die Nachfrage für da,s Sachgut vorstellen, 
werden kleinere Mengen kaufen, wenn der Preis höher 
ist. Einige von ihnen hören möglicherweise überhaupt 
zu kaufen auf. Aber in der Regel wird es vernünftig 
sein anzunehmen, daß die meisten Leute fortfahren, eine 
gewisse Menge zu kauf,en, wenngleich eine kleinere 
Menge als sie bisher getan haben. W·enden wir unsere 
Aufmerk1samkeit dem einzelnen Käufer zu und fragen 
wir uns, warum er (oder 'sagen wir sie) in dieser Weise 
vorgeht. Die natürliche Antwort iist, daß, je mehr die 
Käuferin bereits von einer Sache hat, desto weniger 
braucht sie noch ein bißchen mehr davon. Kauft sie 
jede Woche 6 Pfund Zucker zu einem Preis von 7 d 
das Pfund, a'ber nur 5 Pfund, wenn der Preis 8 d ist, so 
zeigt ,sie durch dieses Verhalten, daß sie denzusätz­
lichen Nutzen, den sie durch den Ankauf von 6 Pfund 
statt 5 Pfund pro Woche erhält, nicht für 8 d wert hält. 
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Sie 'beweist aJber zu gleicher Zeit, daß sie ihn für 7 d 
wert hält. Denn, wenn der Preis 7 d ist, zwingt sie ja 
niemand, das sechste Pfund zu kaufen. Sie könnte, wenn 
si'e wollte, bei 5 aufhören, und es mag unserer Er­
klärung dienlich sein, wenn wir ,annehmen, daß sie tat­
sächlich zögert, ehe sie das ,sechste Pfund kauft. Sie 
hat bisher, sagen wir, 5 Pfund in ,der Woche 'zu 8d das 
Pfund gekauft. Heute betritt sie das Geschäft und 
findet, daß der Prei,s auf 7 d gesunken ist. Sie verlangt 
wie gewöhnlich 5 Pfund, dann hält sie inne und einen 
Augenblick später ändert sie ihre Bestellung auf sechs. 
Welche MögHchkeiten hat sie in diesem Augenblick 
gegeneinander abgewogen? Nicht den Nutzen der 
6 Pfund Zucker, im Vergleich zum Gesamtpreis von 
42 d, denn sie hat bereits die ersten 5 Pfund bestellt und 
ihre Entscheidung, ein sechstes zu kauf.en, ist erst nach­
träglich und unabhängig davon gefallen. Sie hat den 
Zuwachs von Nutzen, welchen ein sechstes Pfund her­
vorruft, abgeschät'zt und sich entschieden, daß er der 
Ausg,abe von weiteren 7 d wert ist. Ebenso wär,e sie 
nicht g,ezwungen gewesen, 5 Pfund zu kaufen, als der 
Preis bei 8 d pro Pfund stand. Sie hätte bei 4 innehal­
ten können, und die Tatsache, daß ,sie 5 gekauft hat, 
zeigt, daß der Zuwachs von Nutzen, der durch den An" 
kauf eines fünften Pfundes ent'standen ist, wenn sie 
bereits 4 gehabt hat, mindestens 8 d ihrer Meinung nach 
wert war. 

Dieses hauS'backene Beispiel versetzt uns in den 
Stand, zwei weitere Gesetz'e in bezug auf den Nutzen 
auszusprechen. Um sie kurz darzustellen, ist 'es prak­
tisch, einen oder zwei technische Ausdrücke zu be­
nützen, die zum Unterschied von jedem Ausdruck, den 
wir bi,sher verwendet haben, in ihrem geg,enwärtigen 
Sinn nicht häufig im Tagesleben benutzt werden. Ihr 
Gebrauch ist wünschenswert, nicht nur der Bequem­
lichkeit wegen, ,sondern weil er dazu hilft, dem Geiste 
eine außerordentlich aufklärende Vorstellung, die des 
Grenznutzens, einzupräg,en, ,die den Schlussel für viele 
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verwickelte Prob},eme darstellt. Das letzte Pfund 
Zucker, das die Hausfrau kauft, das fünfte, als der Preis 
auf 8 d stand, oder' das sechste, als der Preis 7 d war, 
nenDen wir da.s Grenzpfund Zucker. Und den Zuwachs 
von Nutzen, den sie aus dem Ankauf dies,es Grenzpfun­
des zog, nennen wir den Grenznutzen des Zuc~ers für 
sie. Wir sind so in den Stand versetzt, festzustellen, daß, 
j,e mehr eine Person von irgendeiner Sache besitzt, desto 
weniger sie noch ein bißehen mehr davon benötigt und 
tun dies in fol<genden Ausdrücken: 

V. Der Grenznutzen eines Sachgutes nimmt mit jedem 
Zuwachs der verfügbaren Menge ab. 

Der Gesamtnutzen wird natürlich mit einem Zuwachs 
der Menge steigen, wenn auch in abnehmendem Maße. 
Dieses Gesetz wird gewöhnlich das Gesetz vom ab­
nehmenden Nutzen genannt. 

3. Das Verhältnis zwischen Preis und Grenznutzen. 
Das i,st aber noch nicht alles. Wir ,sind nun in der Lage, 
da.s wahre Verhältnis zwischen Nutzen und Preis zu 
verstehen. Das Verhältnis ist nicht eines, das zwischen 
Preis und Gesamtnutzen, sondern zwischen Preis und 
Grenznutzen besteht. Wi,ssen wir nur, daß eine Haus­
frau wöchentlich 5 Pfund Zucker zu 8 d das Pfund, 
aber 6 Pfund zu 7 d kauft, so wissen wir nichts vom 
Gesamtnutzen, den der Zucker für sie hat. Wir wissen 
nicht, wieviel sie bereit wäre zu zahlen, statt auf 
3 Pfund, 2 Pfund, oder irgendeine Menge überhaupt 
zu verzichten. Aber wir wissen, daß, wenn sie 6 Pfund 
kauft, der Gr,enznutzen des Zuckers ihrem Urteil nach 
einen W'ert vorstellt, der nicht sehr verschieden von 
dem Preis ist. Wir können daher ganz allgemein sagen, 
daß der Preis eines Sachgutes ungefähr die Größe seines 
Grenznutzens für den Käufer entspricht. 
, Di,ese Aussage ist vollkommen vereinbar mit dem 

vorher festgestellten P.aradox, daß die nützlichsten S.ach­
güter, wie Brot, Salz und Wa.sser sehr billig sind. Denn 
wenn wir feststellen, daß diese Sachgüter äuß,erst nütz­
lich sind, 'so meinen wir nur, daß ihr Gesamtnutzen sehr 
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groß ist. Denn ehe wir auf sie ganz verzichten, würden 
wir einen sehr großen Teil unserer Mittel dafür her­
geben. Wir würden aber einen kleinen Zuwachs an 
Brot, Wasser o,der Salz zu der Menge, die wir gewöhn­
lich verzehren, nicht sehr hoch einschätzen, noch wür­
den wir es sehr schwer fühlen, wenn unser Verbrauch 
an diesen Dingen um einen kleinen Prozentsatz herab­
gesetzt wäre. Ihr Grenznutzen, mit anderen Worten, ist 
sehr gering und es ist nur der Grenznutzen, der irgend­
eine Bedeutung für den Preis hat. 

4. Der Grenzkäufer. Es ist der Mühe wert, einen 
gegen d8i$ Vorhergesagte möglichen Einwand in Be­
tracht zu ziehen. Manche Leser mögen das Bild, das 
wir von der zögernden Hausfrau entworfen haben, nicht 
beweiskräftig finden. Sie könnten sagen, daß die 
Hausfrau keineswegs in der Art und Weise, die wir 
behauptet haben, überlegt. Sie mag gewisse Gewohn­
heiten in bezug auf ihre wöchentlichen Einkäufe von 
Zucker herausgebildet haben, die nur ganz oberfläch­
lich, wenn überhaupt mit bewußten Urteilsvorgängen 
verbunden sind. Sie mag soundso viele Pfund Zuck'er 
wöchentlich kaufen, ohne sich Sorgen zu machen über 
die besoIl!dere Nützlichkeit des letzten Pfundes, das sie 
kauft. Fällt der Preis, so mag sie tatsächlich mehr 
kaufen, aber das wird nicht der Fall sein, weil sie die 
gesonderte Nützlichkeit des zusätzlichen Pfundes von 
den anderen trennt und in Erwägung zieht. ,Sie wird 
mehr kaufen, weil sie die Gewohnheit hat, soundso viel 
Geld auf Zucker auszugeben, und ist nun der Preis ge­
fallen, so wird sie die gleiche Geldsumme in den Stand 
setzen, mehr Pfunde zu kauf'en. Oder sie mag vielleicht 
von der instinktiven und unwiderstehlichen Neigung 
bewegt sein, von einer Sache mehr zu kaufen, wenn sie 
billiger ist, ähnlich der Empfindung, die so viele Men­
schen dazu bringt, die Schrecken eines "Ausverkaufes" 
mit seinem Gedränge über sich ergehen zu lassen. Auf 
jeden Fall liefert die genaue Kalkulation, die wir ihr 
zugeschrieben haben, ein unwahr,scheintiches Bild ihres 
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Geist,es. Und um wie viel unwruhr,scheinlicher wird das 
Bild von dem geistigen Zustand der Käufer sein, wenn 
verschiedene Dinge von noch bedeutend nachlässigeren 
Leuten gekauft werden. Wenn z. B. einer von uns Män­
nern (vielleicht besser als die Hausfrau mit dem not­
wendig'en Kleingeld ausgestattet) sich entschließt, ein 
Motorrad Zi\l kaufen, oder neue Krawatten anzuschaffen 
- hat dann die obige Unter,suchung irgendeine Be­
ziehung zu der Wirklichk'eit? Im FaHe des Motorrades 
mag der Käufer in der Tat den Preis sorgfältig gegen 
das Vergnügen und den Vorteil abwägen, mag anderer­
saüs aber auch reich genug sein, umsieh kaum um 
eine derartige Erwägung zu kümmern. Ein Motorrad 
ist aber gerade soviel, als er überhaupt zu kaufen be­
absichtigt hat. Und was wird dann aus der Unter­
scheidung von Gesamtnutzen IUnd Grenznut'zen. Im Falle 
der Krawatt,en und Krägen wird die Ungewißheit über 
den Preis bei vielen von uns grenzenlos sein. Wir wer­
den vermutlich 'einige Zeit hindurch ein unangenehmes 
Gefühl halben, daß wir von diesen Dingen zu wenig be­
sitzen und werden schließlich zu dem nächsten Herren­
modegeschäft gehen (od,er geschickt werden), um diesem 
Mangel abzuhelfen. Wie können wir in einem solchen 
Falle gerechterweise von einem Verhältnis zwischen 
Grenznutzen und Preis sprechen? 

Das sind 'sehr wichtige Einwände. Aber sie verzerren 
die Vorstellung des Grenznutzens nicht so stark, als es 
im ersten Augenblick scheinen mag. Der letztgenannte 
Punkt gi1bt sogar der ganz'en Sache einen neuen An­
strich. Jene von uns, die sich nicht um den Preis küm­
mern, den wir für Krawatten oder Krägen bezahlen, 
schulden eine Dankesschuld, von der wir uns eine nicht 
genügende Vorstellung machen, an jene sorgfältigen 
Leute, die die Preis.e kennen, ebenso an die Sitte, die 
in unseren westeuropäischen Ländern zum Unterschiede 
von den Basaren des Ostens herrscht, daß in der Regel 
von allen Käufern der gleiche Preis gefordert wird. 
Wären wir die einzigen, die diese Ding,e kaufen, so 
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könnte ein unternehmungslustiger Verkäufer von uns 
fordern, was ihm beliebt. Er könnte seine Preise hin­
aufsetzen und wir würden es kaum bemerken. Anderer­
seits könnte er durch eine Senkung des Preises uns 
nicht verleiten, mehr zu kaufen, und die Preissenkun­
gen würden sehr gering und selten sein. Glücklicher­
weise gibt es aber immer Leute, die den Preis kennen, 
selbst wenn sie Krägen und Krawatten kaufen, und die 
die Menge ihrer Einkäufe im Verhältni,s zum Preise 
bestimmen werden. Es sind diese würdigen Leute, die 
da's Geset!/.: der Nachfrage zur Anwendung bringen. Sie 
werden, wie wir wohl wissen, ihren Verbrauch ein­
schränken, wenn der Preis g,estiegen i.st, um sie wirbt 
der Verkäufer und sie helfen uns anderen, die Preise 
niedrig zu halten. Wir anderen, seien wir ganz ehrlich, 
zählen ,einfach in diesem Zusammenhange nicht. Wir 
haben keinen Grund, uns zu brüsten, daß wir Me Un­
wahrheit eines wirtschaftlichen Gesetzes bewiesen 
haben, wenn wir erklären, daß wir selten den Nutzen 
mit Idem Preise einer Sache vergleichen. Das beweist 
nur, daß unsere Handlungen zu unbedeutend sind, um 
von den wirtschaftlichen Gesetzen erfaßt zu werden, da 
sie keinen merkbaren Ein:llluß oof die Preise irgend­
einer 8ache ausüben. Und dies wiederum zeigt, wie 
groß die Wichtigkeit ist, die Vorstellung der Grenze 
deutlich zu erfassen. Genau so, wie es der Grenzkauf 
ist, der wichtig ist, ist es der Grenzkäufer. Der unter 
allen Käufern von Motorrädern wichtige Mann ist 
jener, der ,es sich 'sorgfältig überlegt, ehe er ein Rad 
kauft und sich gerIlide nur mit knapper Not dazu ent­
scheidet. Der Nutzen, den er aus dem Rllide zieht, stellt 
den Grenznutzen vor, der ungefähr durch den Preis 
ausgedrückt ist. Was die Hausfrau betrifft, .so sind wir 
bereit zuzugeben, daß unser Bild in wesentlichen Punk­
ten unwirklich ist. Sie mag ein Geschöpf der Gewohn­
heit und der Instinkte sein, wie wir anderen, aber die 
meisten Gewohnheiten und Instinkte in bezug auf Haus­
haltungsausgaben sind letzten Endes auf irgendeiner 
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Kalkulation !begründet, wenn nicht ruuf ihrer eigenen. 
Und die Vernunft hat eine Art und Weise, sozusagen 
tJberrruschungsbesuche 'zu machen und unsere Gewohn­
heiten und Instinkte zur Ordnung zu rufen, wenn sie 
ausschweifend gewo~den sind. Wir können uns nicht 
überzeug'en lassen, daß die Hausfrau nicht die Nütz­
lichkeiteines sechsten Prunde's Zucker als verschieden 
von der Nüt2Jlichkeit der anderen fünf in Betracht zieht. 
Sie mag z. B. mit der bestimmten Absicht kaufen, den 
Kindern mehr Zuck'er zu ihrem Brot zu geben, und sie 
mag eine klare VOl1stellung von dem Prei,se haben, den 
der Zucker nicht übersteigen darf, ehe sie etwas Der­
artig.es tut. Möglieherwei'se übertreibe ich. Wir haben 
den tiefsten Respekt des unerziehbaren Ve~schW'enders 
vor der Sorgfalt und Geschicklichkeit, die eine Haus­
frau entwickelt, wenn sie ihr Geld zum besten Vorteil 
v,erwendet. 

5. Der Geschäftsmann als Käufer. Findet der Leser 
das BUd a'ber noch immer nicht überzeug'end, so wollen 
wir die Szene von der Hauswirtschaft in die große 
Wirtschaft verleg'en und an Stelle der sorgfältigen 
Hausfrau ,einen unternehmenden Geschäftsmann be­
trachten. Nun weiß jedermann, der ,einen Geschäfts­
mann als Vater gehabt hat, daß einem solchen die Ober­
flächlichkeit und Willkürlichkeit, die unsere persön­
lichen Ausg.aben kennzeichnet, in Geschäftsangel,egen­
heiten unerträglich wäre. Beim Geschäft muß man mit 
der äußerst möglichen Genauigkeit wägen und messen. 
Man muß stets die verschi,edenen Kanäle der Ausg1ahen 
beobachten und darauf achten, daß in k,einem der Strom 
stärker steigt als bis zu der Höhe, von der an weitere 
Ausgaben nicht mehr erträgni'sreich e~scheinen. Man 
wird nicht einmal eine Maschinschreiberin aufnehmen 
oder ein Telephon einleiten lassen, ohne sorgfältig die 
Zahl der Ibereits beschäftigten Maschinschreiberinnen 
oder die Zahl der benötigten Anschlüsse abzuwägen. 
Und hat man sich zu. entscheiden, ob man, sagen wir 
fünf oder sechs Maschinschreiberinnen anstellt, so wird 
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man nicht oberflächlieh die Dienstleistungen aller seehs 
Schreibkräfte zusammen betrachten und überLegen, ob 
sie alle zusammen die Löhne wert sind, die man ihnen 
geben muß. Man wird vielmehr in der unmittelbarsten 
und wörtlichsten Wei.se den zusätzlichen Vorteil in Be­
tracht ziehen, den mSLll von ,einer seehsten Sehreilbkraft 
erhält, und wenn dieser nicht gleich ist ihrem Lohn, wird 
man sie nicht aufnehmen, so wichtig es auch sein mag, 
eine oder zwei Maschinschreiberinnen im Büro zu haben. 
Erscheint landererseits ,der Nutzen einer sechsten 
Schreibkraft viel mehr wert, als ihr Gehalt beträgt, so 
wird man vermutlicla überlegen, ob man nicht noch eine 
siebente beschäftigen soll. ISO geht es weiter, und wenn 
man aufhört, noch mehr Schreibkräfte einzustellen, so 
wird der Nutzen der letztbeschäftigten oder der Grenz­
schreibkraft vermutlich nicht sehr von ihrem Gehalt 
abweichen. 

Dws ist nun kein Phantasiebild irgendeiner Abstrak­
tion, genannt "Homo oeconomicus". Geben wir eine ge­
wisse übertreibung zu, . die notwendig ist, um das 
'W'esentlicheaus der Schlußfolgerung zum Ausdruck zu 
bringen, so ist das nicht mehr, als ein Bericht über die 
Arbeitsweisen und überLegungen eines praktischen Ge­
schäftsmannes. Die Grenze einer wirtschaftlichen Aus­
gabe in jeder Richtung hin 'zu bestimmen und so weit 
und nicht weiter zu gehen, ist das Wesen des Ge­
schäftsgeistes, wie ihn der Geschäftsmann selbst auf­
faßt. Verurteilt er die Verschwendung von Behörden, 
so ist es gerade ihr Mangel an Sinn für diesen Grenz­
wert, den er hauptsächlich meint. "Die Lehre vom ge­
na'll berechneten Mehr oder Weniger" mag im Himmel 
und ,bei Regierungen verachtet sein. Aber niemand 
kann sich im Geschäftsleben erlauben, sie zu übersehen. 

Die übertragung des Problems von der Hauswirt­
schafts- auf die Geschäftsausgaben bringt einen er­
weiterten Gebrauch des Wortes Nutzen mit sich, den 
wir beachten müssen. Waren wie Bl'ot und Zucker oder 
Automobile im Privatbesitz werden demnach hier "Kon-
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sumgüter" genannt, im Geg,ensatz zu "Produktions­
gütern", womit man solche Dinge wie Rohstoff.e, Ma­
schinen, die Dienstleistungen von Schreibkräften usw. 
be~eiCihnet, die von Geschäftsmännern :l)ür Geschäfts­
zwecke angeschafft we:vden. Die Grenzen zwischen den 
ibeiden Arten von Gütern ist nicht sehr scharf und wir 
brauchen uns nicht mit den fein g,esponnenen Fragen 
aufhalten, ob ein bestimmtes Gut unter bestimmten Um­
ständen in die eine oder die andere Klasse g,ehört. Aber 
allgemein gesprochen, werfen die Güter der ersten 
Klas'se einen unmittelbaren Nutzen wb. Sie tragen un­
mittelbar zu der Befriedigung unserer Wünsche oder 
BedürfIlli,sse ,bei. Ding,e >der letzteren Klasse werf.en da­
gegen einen mittelbaren Nutr~en ab. Ihr Nutzen hest'eht 
für den Geschäftsmann, der sie kauft, in der Hilfe, die 
sile ihm gewähren, um irgend etwas anderes zu erzeu­
gen, von dem ,er seinen Gewinn zieht. Der Nutzen di,eser 
Dinge wird daher, wie man sagt, abgeleitet von den 
Konsumgütern und Diensten, f'ür die s!ie letzten Endes 
bestimmt sind. Diese Vorstellung einesabgelreitet'en 
Nutzens führt zu gewissen Verwicklungen, über die wir 
später sprechen müssen. 

6. Der abnehmende Nutzen des Geldes. Ein wichtiger 
Punkt muß aber in diesem ~apitel hervorgehoben wer­
den. Der Nutzen, den ein Geschäftsmann von den Din­
gen, die er für seine Geschäftstätigkeit erwirbt, bezieht, 
besteht in den Extragewinnen, 'die er durch sie erzielt. 
Abg'eleHeter Nutzen wird mit anderen Worten in Geld 
ausgedrückt, und die Vorstellung von seinem Verhältnis 
zum Preise bietet keiD'e Schwierigkeit. Der Nutzen, von 
Dingen, die unserem persönlichen Verbrauch dienen, 
liegt in der Befriedigung, die sie uns gewähren, und das 
ist offensichtlich 'eine Sache, die durch Geld nicht meß­
bar ist. Wenn man dwher sagt, daß die Preise ihre be­
treffenden Grenznutzen messen, fragt es sich, was da­
mit gemeint i,st. Was wollte das Argument in 3 zeigen? 
Daß der Nutzen des Grenzpfundes Zucker der HausfraJU 
so groß scheint wie der Preis, den sie dafür zahlen 
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mußte. Anders ausgedrückt, daß er ungefähr gleich 
scheint dem Nutzen, den sie erzielen könnte, wenn sie 
das Geld auf andere Weise ausgegeben hätte. Der be­
treUende Grenznutzen, den sie von den verschiedenen 
Ding,en, die sie kauft, zi'eht, wird Jd'aher im Verhältnis 
stehen zu ihren Prei'sen. Würde si'e aber eine Erb­
schaft machen,dlie ihr mehr Geld zum Ausgeben ver­
schafft, so könnte sie möglicherweise größere Mengen 
von so gut wie jeder Ware kaufen. Und obwohl dann 
der Gesamtnu1Jzen, den sie dabei 'erzielt, größ'er sein 
würde, müßte der Grenznutzen in jeder Richtung hin 
kleiner 'sein, in übereinstimmung mit dem Gesetz des 
abnehmenden Nutzens. Die Preise würden sich nicht 
geändert haben. Die verschi<edenen Grenznutzen der 
verschiedenen Dinge würden wieder im Verhältnis 
stehen zu ihren Preisen. Aber sie würden eine ge­
ringere Befriedigung hervorbringen als vorher. 

Daher können wir nur sagen, daß der Preis von 
Waren im Verhältnis zu ihrem wirklichen Grenznutzen 
steht, wenn wir die verschiedenen Käufe einer und der­
selben Person in Bet:racht 'ziehen. Die Summe, die ver­
schiedene Leute für verschiedene Konsumgüter zu 
zahlen bereit sind, stellt keine v,erläßliche Ang,abe über 
die wirklichen Nutzen und die Mengen menschlicher 
Befriedigung vor, ,die sie abwerfen. Wir müssen hier 
nicht nur die sich V'erändernden Bedürfnisse und Fähig­
keiten 'zum Genuß, sondern ,auch die sehr ungleiche 
W'eis,e, in ,der die Kaufkraft unter den Menschen ver­
teilt ist, in Betracht ziehen. Die Zigarren, die ein 
reicher Mann kaufen mag, werden ihm unvergleichlich 
gering'ere Befriedigung gewähren als jene, die eine 
arme Familie ,erreicht, wenn sie den' gleichen GeMbe­
trag für Schuhe, Kleider oder Milch ausgeben könnte. 
Vergleichen wir daher Waren, die von wesentlich ver­
schiedenen Verbrauchern ,gek'auft wel'den, so mögen 
ihr,e verschi<edenen Preise keine :nahe Verwandtschaft 
mit ihrem wirklichen Nutzen zeigen, es sei der Grenz­
nutzen oder der 'andere. Das Gesetz vom wbnehmen-
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den Nutzen findet daher auf Geld oder Kaufkraft ebenso 
Anwendung wie auf, bestimmte Sachgüter. Je mehr 
Geld ein Mensch hat, um so geringer ist -der Grenz­
nutzen, den 'es ihm abwirft. Und wo d:er Grenznutzen 
des Geldes für ,einen Mann geringer ist, wird auch der 
wirkliche Grenznutz'en, den ,er in jeder Richtung von 
seinen Ausgaben erzielt, geringe~ sein. Die außer­
ordentliche Ungleichheit der Vert'eilung des Reichtums 
verschafft di-eser überlegung eine ungeheure Bedeu­
tung. Die prakti-schen Folgerungen damus werden in 
Kapitel X besp:vochen werden. Hier wollen wir als 
Schlußfolgerung des gegenwärtigen Abschnittes die 
Behauptung aussprechen, daß die Preise einer W'are 
dahin streben, ihrem Grenznut~eil -in GeM gemessen 
gleich zu werden, d. h. in bezug 'auf den Grenznutzen 
des Geldes für den Käufer. 

Viertes Kapitel. 

Produktionskosten und Grenzbetrieb. 
1. Ein Beispiel aus der Kohlenwirtschaft. Wir haben 

bereits Gelegenheit gehabt, 'auf die Symmetri'e aufmerk­
sam zu machen, di'e da-s Verhältnis von Nachfrage und 
Angelbot zum Preis aus'zeichnet. Diese Symmetrie zeigt 
sich durchlaufend im Argument des H. Abschnittes und 
sie war ein hervorstechendes Merkmal der Diagramme, 
di-e wir verwendet haben, um dieses Argument v-erständ­
lich zu machen. Es wird gut sein, wenn wir von dieser 
Symmetrie ,eine lebhafte Vorstellung behalten, das wird 
uns häufig davor retten, daß wir Umstände übersehen, 
di'e für die Fragen, die wir behandeln, äußerst wichtig 
sind. Wir sollten niemal's ,einen wichtigen Punkt der 
Nachfrageseite verla'ssen, ohne nachzusehen, ob er 
nicht ein Gegenstück auf der Ang,ebotseite besitzt, 
wenngleich wir wicht ,immer einen finden werden. Im 
letzten Kapitel untersuchten wir ,die Beziehung zwi­
schen Nutzen und Preis und :lianden, daß die eigentliche 
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Beziehung zwischen Preis und dem, was wir Grenz­
nutzen nannten, besteht. Dem Nutzen auf der Nach­
frageseite entsprechen die Produktionskosten auf der 
Angebotseite. 180 entsteht von selbst die Frage: "Kön­
nen wir in gleicher Weise v,on Grenzproduktionskosten 
sprechen ,und wil1d uns das helfen, das Verhältni.s zwi­
schen Kosten und Preis klarmachen ?" Um diese Frage 
zu beantworten, 'Wollen wir nun jenen Fall her:anziehen, 
bei dem wir finden, daß Preise durch den bloßen Aus­
druck "Kosten der Produktion" nicht g,enügend erklärt 
werden könnten. 

Eine wichtige Eigenschaft der Kohlenwirtlschaft liegt 
in der großen Verschiedenheit der Bedingungen zwi­
schen verschiedenen Kohlenf'eMern und verschiedenen 
Bergwerken. Wir sprechen von ergiebrgen und un­
ergiebigen .schichten und stellen fest, daß die Kosten, 
die notwendig sind, um Kohle an die Oberfläche zu 
bringen, mit den natürlichen Bedingungen außerordent­
lioh v'erschieden sind. Wir müssen aber unsere Auf­
merksamkeit nicht nur auf die Kostenpreise am Schacht 
selbst beschränken. .sprechen wir von den Produktions­
kosten al:s eines Umstandes, der den Preis bestimmt, 80 

müsBen wir den Ausdruck im weHen Sinn gebrauchen, 
und auch Transport- und andere Ausg,aben, die not­
wendig sind, um die Kohle auf den Markt zu bringen, 
mit einschließen. 

Auch in 'dieser Hinsicht unterscheidet sich ein Kohlen­
distrikt von dem anderen. EInige Kohlenf'elder liegen 
in der Nä;he großer Märkt'e oder Häfen. Andere müs'sen 
große Transportkosten bezahlen, um ihre Kohle zu 
größeren Verbrauchsgebieten zu schaffen. Diese ver­
schiedenartigen Bedingungen führen, wie wir wissen, 
zu verschiedenen finanziellen Erg'ebniBsen der einzel­
nen KohIengesellschaften. Diese V erschiedenhei ten 
waren in Großbritannien während der ,abnormen Zu­
stände des Kriege:s und der Nachkriegszeit so groß, daß 
sie ein ungeheures Hiniderni's vorstellten und vielleicht 
mehr als irgendein ,anderer Einzelumstand zu der Un-

Henderson, Angebot, 2. Auf!. 4 
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ruhe und UnstaJbilität beitrugen, welche die Kohlen­
industrie betroffen hat. Aber diese Versohiedenheiten 
bestehen immer, wenn auch gewöhnlich in kleinem Aus­
maß. 

Worin besteht nun das normale Verhältnis zwisohen 
Preis und Ko'sten im FaUe der Kohle? Wollen wir 
unsere Aufmerk,samkeit auf die Durchschnittskosten 
der ganzen Industrie richten, oder ,auf die Kosten der 
reicheren und günstig g·elegenen Sohäohte o,der schließ­
lich auf jene der ärmeren undschleohter geleg·enen? 
Wie nun di'e Dinge liegen, i'st es ja klar, daß keine Ge­
seHschaftauf unbestimmte Zeit hinaus zu Verlust­
preisen produzieren wird. Sie mag es eine Zeitlang tun 
anstatt ZlUzusperren, in der Hoffnung, die Verlwste 
wieder hereinzubringen, 'wenn sich der Markt erholt 
hat. Aber auf lange Sicht muß sie, wenn sie die guten 
Jahre mit den schlechten in Rechnung zieht, erwarten, 
Einnahmen zu machen, die nicht nur ausreiohend sind, 
um notwendige Ausga,ben ,zu d,ecken, sondern die auch 
einen vernünftigen Gewinn des in ihr inv·estierten Ka­
pitals albwerfen. Natürlich kann ein 'Solches Unterneh­
men, nachdem einmal da:s Kapital in Anlagen und Ge­
bäuden, d,ie für andere Zwecke k'aum iIi Betracht kom­
men, inv'estiert i'st, für viele Jahre bestehen bleiben. 
wenn bereits die Gewinstrate weit unter die erw.artete 
Höhe gefallen ist. Maschinen und Gebäude werden aber 
allmählich abgenützt und müssen erneuert werden. Die 
Entwicklung ,der technischen Verbesserungen verl'angt 
fortwährend neue Kapitalausgahen, die ein schleohtes 
Unternehmen zögern wird, zu unternehmen. Es besteht 
daher die Wahrscheinlichkeit, daß, wenn die Gewinne 
über ,einen, längeren Zeitraum hindurch sehr gering 
sind, da:s betreffende Bergwerk ,allmählich verfallen und 
daß schließlich das Unternehmen verschwinden wird. 
Wir können daher eine normale Gewinnrate als Pro­
duktionskostenansehen und mit großer Genauigkeit 
behaupten, daß für kein Unternehmen diese Kosten für 
längere Zeit d·en Pl'ei's überschreUen können, wenn das 
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Unternehmen am Leben bleiben will. Sollen daher die 
verhältnismäßilg ungünstig gelegenen Bergwerke im 
Betrieb blei'ben, so müs'sen die Kohlenpreise guter und 
seMechter Jahre zusammengenommen zumindest den 
Kosten gleichkommen, zu denen das Bergwerk produ­
ziert. Halten sich die Preise -auf einem niedrigeren 
Punkt, so werden sie früher oder später schließen und 
wir werden eine geringere Anzahl von Bergwerken 
haben, unter denen noch immer große Verschiedenheiten 
der Produkbionsbedingungen herrschen. Wieder muß 
der Preis der Kohle zumindest die Kosten des am 
wenigst ergiebigen dieser übriggebHebenen Berg­
werke decken oder ihre Zahl wird noch weiter ver­
ringert. Wir können uns also 'so eine "Grenze der Pro­
duktion" vorstellen, die nach rückwärts wandern wird, 
geigen die W'irtschaftlioh günstigeren, oder nach vor­
wärts, um .die weniger erträgnisreichen Bergwerke ein­
zuschließen, je naohdem, 'Wie di-e Nachfrage nach Kohle 
sich verringert oder erweitert. Wo immer aber di'ese 
Grenze 'Sein mag, wir können nicht der Schlußfolgerung 
entgehen, daß es die Kosten der Produktion im Grenz­
bergwerk sind, d. h. jenes Bergwerkes, das zu be­
arbeiten sich gera-de noch lohnt, denen der Preis der 
Kohle angenähert sein wird. 

Daraus folgt, _d.aß es keine wirkliche Verbindung zwi­
schen Preis und Pro-d.uktionskosten in der Industrie als 
Ganzes gibt. Daraus folgt weiter, daß jene Gesellsohaf­
ten, die ihre Kohle mit bedeutend geringeren Kosten 
auf den Markt br.ingen können als die Grenzgesell­
schaften, v-ermutlich einen mehr als gewöhnlichen Ge­
winn -erzielen werden, wenngleich Lizenzabgaben einen 
Teil dies'er überschüsse aufbr.auchen werden. 

2. Verschiedene Ansichten der Grenzkosten. Dieser 
Zusammenhang reicht viel tiefer ,als da;s ,besondere 
lSY1stem, unter Idem die Bergwerke in der Gegenwart 
besessen und bearbeitet werden. Nehmen wir z. B. an, 
daß die veI"Schiedenen Bel"g-weI1k,e in einigen wenigen 
Mammutlmnzernen zusammeng-eschlossen werden, von 

'* 
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denen j,eder ,einige der ergie'bigen und einige der un­
ergiebig<en Schächte um:tiaßt'e, so würde das obige Ar­
gf\lment neu formuliert werden müssen, ruber .im wesent­
lichen unv,erändert bleiben. Denn wenn auch ein großer 
Kohlentrust es sich g,ew,issermaßen leisten könnte, zu 
einem gering,eren als den GreDizkostenpreis 'zu ver­
kaufen, ind'em er die Verluste bei den ärmeren Schäch­
ten gegen die Gewinne bei den besseren setzt,' so ist 
doch die Frage, ob er <das tun würde. Warum sollte er 
seine Gewinne auf diese Weise verschleU!dern? Es i'st 
offensichtlich wahrscheinlicher, wenn wir annehmen; 
daß er die unergiebigen Schächte schließen würde 
Qaußer er wäre imstaDlde, den Kohlenpreis zu erhöhen) 
und daß er dadurch die Gewinne aJUf einem höheren 
Punkte erhaUen würde. Würden die Bel"gwerkeaber 
überhaupt 'sozial1siert, so wäre es möglich, daß eine 
Politik durchgeführt wil"d, bei der Kohle zu einem 
Preis ver®auft wird, bei dem die Inodustrie als -Ganzes 
sich ,gerade noch aufrechterhalten kann. Einige Kohle 
könnte dann 'zu geringeren als den Kostenpreisen ver­
kauft werden, und d'er VerkJaufspreis würde dann un­
g-efähr den Durchschnitllskosten gleichen. Eine solche 
Politik aber würde, obwohl besondere Umstände sie 
rechtfertigen könnten, einen ,sehr gefährlichen Grund­
satz aufstellen, der nicht ohne die ernstesten Folgen 
angewendet werden könnte. N1chts könnte gefährlicher 
sein für ein Unternehmen, es mag sich in der Hand 
ein,zelner befinden, oder einer Aktiengesellschaft vor­
stellen, es mag ein StllJabsunternehmen oder ,eine Gilde 
sein, als daß die Leitung sich mit Ergebnissen ZIIl­

friedensteIlen würde, -die ,im großen und gan~en 'befrie­
digend erscheinen, währ,end Verluste 'an dieser oder 
jener Stelle mit Gleichmut hingenommen werden. Das 
führt zu Stagnation, VergeU!dung, fortschreitender Un­
tüchtigkeit und schließlichem Zusammenbruch. Die 
Seele jeder guten Geschäftsleitung besteht lim Gegen­
teil darin, in jede Spalte und in jeden Winkel' eines 
Unternehmens hineinzuleuchten, für jeden Teil eine 
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eigene Gewinn- und Verlustbilanz zu ,errichten, und nur 
in jener Richtung siohauszudehnen, die gute Ergeb­
nisse verspricht und die Betätigung einzuschränken, 
wo bereits Verluste offenkundig geworden sind. Wir 
benützen hier eine ähnliche Sprache, wird man be­
merken, wie jene, die wir verwendet haben, rum die 
Grundsätze zu beschreiben, die die Ausgaben eines Ge­
schäftsmannes Ibeherrschen. Diese .Ähnlichkeit i,st un­
v,ermeidbar und bezeichnend, denn wir 'beschäftigen runs 
hier nur mit einer anderen Seite des gleichen Gegen­
standes. Unser Ziel ist, zu untersuchen, daß nirgendwo 
Ausgaben 'au:l1hören, einen entsprechenden Ertrag ab­
zuwerfen. W.ir drücken da's, wenn wir ein Geschäft 
als Verbl'aucher ,ansehen, ,so 'aus, daß wir sag,en, sein 
Verbrauch von irgendeiner Sache darf nicht Ü'ber jenen 
Punkt hinausgehen, über den der Grenznutzen größer 
ist ,als der Prei,s, den es zu '~ahlen hat. Betrachten wir 
das Unternehmen als einen Produzenten, so ,sehen wir, 
daß seine Produktion irgendeiner ISaehe nicht über jenen 
Punkt hinaus betrieben werden darf, ,bei dem die Grenz­
kosten den Preils, den sie er~ielt, überschreiten. 

3. Gefahren der Vernachlässigung der Grenze. So 
Ilautet zumindest ,das ,allgemeine Gesetz. Ein Unter­
nehmer kann bewußt sich dafür entscheiden, 'einen Teil 
seiner Produktion zu geringeren als ,den Kostenpreisen 
zu verkaufen, z. B. um damit Reklame zu machen, um 
Geschäftsverbindungen anzuknüpfen, die ihn in den 
Stand >Betzen,zu einem späteren Zeitpunkt größ'8l.'e Ge­
winne 'zu machen oder um solche unmittelbar in anderen 
'Deilen ,seines Verkaufes zu erzielen. Bei dieser Politik 
anerkennt ,er, daß der Preils, den er für eine Sache er­
zielt, ein ungenügendes Maß sein mag, für den wirk­
lichen Ertl131g, den sie ,a;bWlirft. In ähnlicher Weise 
könnte aHel'dings aus anderen Gründen ,eine sozialisierte 
Kohlenindustrie berechtigt sein, Kohle unterhal1b der 
Kostenpreise IZU verkaufen, weil, sagen wir, sie der An­
sicht ilst, Idaß die Preise, die der einzelne Käufer 'bereit 
wäre zu I~ahlen, ein ungenügender Maßstab für den 
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Nutzen der Kohle für die Gesellschaft -als Gan~es wäre. 
Aber in allen solchen Fällen ist -es wes-entlieh, daß man 
weiß, was man tut, so daß man zumindest verhältnis­
mäßig klar darüber 'wird, ob die Politik bereohtigt war 
oder nicht. Es mag -berechbi,gt genug sein, bei den 
Hauptprodukten z,u verlieren und wirtschaftlichen Ver­
lrust bei den Nebenprodukten hereinzubringen, aher nur 
dann, wenn der Verlust bei den Hauptprodukten einem 
wirklich d'azu verhilft, größere Gewinne bei den Neben­
produkten zu machen. Würde man dieselben Erträge 
bei den Nebenprodukten auf jeden F'all erzielen, so 
wäre es hesser, die Hauptprodukte ganz aufzugeben. 
Hätte man d'aher die Politik einer sozialisi'ert'en Kohlen­
wirtschaft ,zu leiten, und 'sich zu entscheid-en, ob man 
bei einem Teil seiner Verkäufe einen Verlust erleiden 
will, so müßte man wi'ssen, ob der mittelbare Vorteil, 
den die Gesellschaft von diesen bestimmt-en Teilen der 
Kohlenproduktion erzielt, den Verlust wert ist. Es wird 
schlecht enden, wenn man da;s unklare Ziel verfolgt, 
alle Ergebnisse zusammenzurechnen und Gewinne an 
irg-endeiner Stelle als ,genügende Entschuldigung oder 
Begründung dafür zu betrachten, an irg,end einer an­
deren Stelle Verluste zu -erl,eiden. 

Es i:st natürlich ganz richtig, daß in gr,oßen Unter­
nehmrungen, wo die bestehenden AU's~aben sehr groß 
sind und wo die Organisation di'e Eigenschaften eines 
einheitlichen Ganzen besitzt, es nicht leicht ist, die be­
sonderen Kosten, die einem besonderen Teil der Pro­
duktion zugeschrieben werden sollen, genau zru messen. 
Aber diese Schwierigkeit ist gerade die größte Gefahr 
ffir große Unternehmungen. Genoo ins einzelne gehende 
Me'ssungen stellen das große Vorbeugemittel in der Ge­
schäftsführung vor, und wo 'es fehlt, können die Ba­
zillen der Verschwendung eindringen und sich ver­
mehren. Das wird so deutlich erk'annt, daß die Ent­
wicklung der großen Unternehmungen zu der Entwick­
lung neuer Methoden der Bilanzprüfungen geführt 
hat, die dazu bestimmt sind, solche ins einzelne 
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gehende Messungen möglich zu machen. Wir haben ,alle 
von di,esen Dingen unt'er solchen' Namen wie ver­
gleichende Unkostenbestimmung von fern g-ehört, aber 
nur wenige von uns können ihre volle Bedeutung wür­
digen. Man wird kaum zu viel behaupten, wenn man 
sagt, daß die Frage, ob der Umfang einer typischen Ge­
schäftseinheit größer und größer wird, oder ob er be­
reHs über den Punkt der höchsten Ertragsfähigkeit 
hinausgewachsen ist, hauptsächlich davon ,abhängt, ob 
die Buchhaltung fäMg ist, große und v'erwickelte Unter­
nehmungen mit genauen Werk,zeugen für eine ins ein­
zelne gehende Kalkulation auszurüsten. 

4. Eine falsche Auslegung. Der Preis einer Ware hat 
al-so im großen und ganzen da-s Streben, -sich d,en Grenz­
kosten -anzunähern, und diese Grenzkosten kann man 
sich (in vollständiger Symmetrie mit dem, was wir über 
Grenznutzen bemerken) als, ,entweder auf den Grenz­
produzenten oder dem Grenzprodukt irgendeines Produ­
zenten -angewandt vorstellen. Im ersten F'alle ist ein 
Mtißverständnis möglich, gegen das wir uns schützen 
müssen. Anhänger des Sozialismus haben behauptet, 
daß eine ihrer zutreffenden Anklagen geg-en das be­
stehende industrielle Bystem darin bestehe, daß die 
Preise eine's Sachgutes durch jene Kosten bestimmt 
seien, 'zu denen das am wenigsten leistungsfähige Unter­
nehmen in dem 'betreffenden Wirtsch:aft'szweig produ­
ziert. Sie behaupten im wesentlichen, "unter der heuti­
gen Herrschaft des Wettbewerbes muß man für alles, 
was man IDauft, einen Preis zahlen, der bei weitem die 
Herstellungskosten 'eines mit mittelmäßiger Begabung 
geführten Unternehmensubersteigt. Denn wie die Wirt­
schaftstheorie gezeigt hat, sind es die Kost-en de's Grenz­
produzenten, 'auf ·die es ankommt, d. h. jenes Produzen­
ten, der von einem halb unfäihigen und halb verrückten 
Geschäftsmann geleitet wird; es sind seine Kosten zu­
sammen mit einem Gewinn für sein Kapital, den der 
Preis 'zu 'decken hat. Der Produzent von durchschnitt­
licher Fähigkeit zieht daher aus dem Konsumenten einen 
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übergewinn, der in einer gut geplanten Gesellschaft 
gap.z überflüssig wäre." Eine derartige Behauptung 
stellt eine 'st'arke Vel1zerrung der Vorstellung vom 
Grenznutzen vor. Wie wir sehr wohl wi'ssen, wird der 
unfähige, halb verrückte Geschäftsmann unter dem 
Druck des Wettbewerbes rasch verschwinden und sein 
Platz wil"d von einem 'I'üchtigeren eingenommen wer­
den. Auch besteht zwischen ihm und dem Grenzbel"g­
werk, von dem wir vorhin gesprochen h8iben, ein wich­
tiger Unterschied. Denn vermutlich werden von den 
Kohlenschätzen, deren Vorhandensein bekannt ist, die 
günstigeren und besser gelegenen bereits abgeb8iut wer­
den und es wird daher vermutlich keine Möglichkeit 
bestehen, die schlechtesten Flöze, die tatsächlich ab­
gebaut werden, durch 'bessere zu ersetzen. And·erer­
seins wird vermutlioh ein Angebot von tüchtigen Ge­
schäft.sbeg'abungen vorhanden sein, welche für die Un­
tüohttgen in einem bestehenden Geschäfte einspringen 
wellden. Der Grenzbetrieb muß mit anderen Worten als 
jener aufgefaßt werden, der unter den wenigst günsti­
gen Bedingungen in bezug auf Naturschätze arbeitet, 
der aber, was die Tüchtigkeit der Geschäftsleitung und 
des mensohlichen F8iktolls Ibetrifft, unter gleichen Be­
dingungen arbeitet wie die ,anderen. Wir können so 
z. B. in der Landwirtschaft von einem Grenzbetrieb 
sprechen, ,den wir als den am wenigsten fruchtb8iren 
und am schlechtest geleg,enen 'auff8issen, den zu kulti­
vieren ,es gerade noch dafür steht (worüber mehr ge­
sagt werden wird, wenn wir zur Besprechung der 
Bodenrente kommen), von dem wir aber ,annehmen 
müssen, daß er von ,einem Landwirt durchschnittlicher 
Fähigkeit bewirt,schaftet wird. 

5. über einige Folgen von Änderungen des Preis­
niveaus. Dieser eben behandelte Streit wird uns 
nützen, wenn er uns einen kl'aren Begriff von der Art 
urid Weise, wi,e die Vorstellung von der Grenze duroh­
geführt werden soll, verschafft. Sie soll nicht als eine 
starre Formel ,angesehen werden, die wir 'an ver-
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sohieaene Fragen 'anlegen, ohne deren Besonderheiten 
zu berücksichtigen, sonaern mehr als ein Wegweiser, 
der uns befähigt, unseren Weg zu finden, -als Kompaß, 
nach .dem wir zwischen den Untiefen aer Gemeinplätze 
und Sophistik 'zu dem Kernpunkt jeaer Frage, mit der 
wir es zu tun haben, steuern können. Machen wir uns 
ae.n prakUschen Gebrauch des Grenzgedankens durch 
ein Beispiel klar, das von Ibeträchtlioher Wichtigkeit 
ist. Während gewisse Sachgüter normalerweise ziem­
lich rasch v-erbraucht werden, naohdem sie fertigge­
stellt -wurd~m, 'behalten andere ihren wirtschaftlichen 
Nutzen über einen Zeitraum 'Von mehreren Jahren. Das 
ist 'z. B. der Fall mit Häusern. Es i'st auch der Fall bei 
Produktionsmitteln, Fabriken, Maschinen, Schiffen 
usw., die unser fixes, industrielles Kapital vorstellen. 
In jedem beliebigen Augenblick -können wir sagen, daß 
der größere Teil der bestehenden Vorräte von solchen 
Dingen wie Häusern, Fabriken, Schiffen vor vielen 
Jahren produziert worden war. Wir können nun die 
GrenzproduktioD!skosten von derartigen Dingen gleich­
setz·en mit den Kosten, zu denen zusätzliche Vorräte 
von ihnen in der Gegenwart erzeugt werden können, 
zum Unterschied 'V-on den Durchschnittskosten, . zu denen 
die bestehenden Vorräte zu verschie'denen Zeiträumen 
in der Vergangenheit hergestellt wurden. Di~ Vorstel­
lung von der Grenze legt uns nahe, daß wir nicht er­
warten müssen, daß der Wert eines dauerhaften -Gutes, 
wie eines Hauses oder einer Fabrik der Summe, die 
notwendig war, um das betreffende Gut vor einiger 
Zeit zu produzieren, sehr nahe kommt. Er wird eher 
den Produktionskosten nahekommen, was eine ganz 
andere Sache sein mag. 

Die Produktionsko'sten dauerhafter Sachgüter mögen 
aus v-erschiedenen Gründen sich ändern. Es wird auf­
klärend sein, einer bestimmten Art der Änderung nach: 
zugehen, nämlich jener, die aus einer Änderung des 
Ge1dwertes stammen. Findet, wie es während und un­
mittelbar nach dem Kriege geschehen war, eine starke 
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Erhöhung des allgemeinen Preis- und Geldeinkommen­
niveaus 'statt, so werden die Produktionskosten (in Geld 
gerechnet) von dauerhaften Sachgütern, wie F'abriken 
und Maschinen gemeinsam mit den Kosten aller anderen 
Sachgüter erhöht werden. Es 'Wird sich nur ,dann aus­
zahlen, neue Fabri'ken in einem Industriezweig zru er­
richten, nachdem daJs Preisniveau gestiegen ist, wenn 
die Gewinne, die in jener Industrie erzielbar sind, einen 
annehmbaren Ertrag des Kapitals liefern, der notwendig 
ist, um sie zu den erhöhten Kosten zu errichten. Solche 
Gewinne werden alber, ganz -allgemein gesprochen, ein 
höheres Erträgnis für jenes Kapital vorstellen, das ver­
wendet wurde, rum ähnliche Fabriken vor -der Steige­
rung des Preisniveaus zu errichten. So wird, ausge­
nommen in stiUstehenden od~r absterbenden Industrien, 
die Tendenz bestehen, daß Gewinne für altes Kapital 
einige Zeit hindurch nach einem Steigen de'sallgemeinen 
Preisniveaus größer sein werden, welche Tendenz ,all­
mählich verschwinden wird in demselben Maße, in dem 
der technische Fortschritt die alten Kapitalmittel ver­
altet macht. Umgeke'hrt wird, wenn ,ein starker Rück­
gang des allgemeinen Preisniveaus eintritt, der die 
Geldkosten für die Errichtung von Fabriken, Maschinen 
usw. herabset,zt, vermutlich eine dauernde Herabsetzung 
des Gewinnes, der für die bestehenden Kapitalgüter, die 
bei einem höheren Preisniveau konstruiert wurden, er­
zielt wel1den kann, eintreten. 

Diese Erscheinungen, die sich auf fixes Kapital be­
ziehen, stellen das Gegenstück zu ähnlichen Erscheinun­
gen vor, die beim beweglichen Kapital allgemein an­
erkannt 'sind. Wenn die Preise tatsächI.ich steigen, sind 
die Gewinne notwendigerweise hoch. Denn jeder Händler 
und Fabrikant i.st ständig in der Lage, Vorräte und 
Produkte zu einem höheren Preise zu verkaufen als 
jenem, den er für die Anschaffung oder ihre Rohstoffe 

-zahlen mußte. Umgekehrt werden die Geschäftsleute 
Verluste erleiden, wenn die Preise fallen. Steigende 
(oder faUende) Preise bringen abnormale Gewinne 
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(oder Verluste) für das bewegliche Kapital, analog der 
abnormal hohen (oder niedrigen) Gewinstrate, die von 
dem fixen Kapital verdient werden ,kann. Der einz~ge 
Unterschied besteht darin, daß die Gewinne oder Ver­
luste vom beweglichen Kapital in jenen J'ahren fallen, 
wenn die Preise steigend oder fallend sind und dadurch 
sehr auffällig sind, während die veränderten Gewinne 
für fixes Kapital sich in Raten vieler Jahre nach den 
Preisänderungen ansammeln und so durch den Einfluß 
anderer Umstände verdunkelt werden können. 

Zusammengenommen besitzen diese beiden Erschei­
nungen eine weitreichende Bedeutung. Sie bedeuten, daß 
der Wert bestehender Kapitaleinrichtungen und die Ge­
winne, die durch sie verdient werden können, die Ten­
denz haben, sich Dach aufwärts oder nach abwärts zu 
bewegen, zuS'ammen und in einem rohen Verhältnis, zum 
allgemeinen Preisniveau. Daraus folgt, daß selbst große 
Veränderungen des Geldwertes bereits den Anteil der 
Gewinne in der Verteilum.g des Wohlstandes nicht 
merklich beeinflussen. Darauf beruht ,es, d'aß eine un­
begrenzte Währungsinflation weniger grundlegende 
Änderungen in der Verteilung de's WoMstandes herbei­
führen, als man erwarten würde. Unbegrenzte Inflation 
wird allerdings den Interessen ,der Rentnerkla'Sse, den 
Besitzern festverzinslicher Werte wie Staatsanleihen 
um.d Schuldverschreibungen 'zur tödlichen Gefahr. 
Meistens aber gewinnt, was der Rentier verliert, der 
Besitzer gewöhnlicher Aktien, daher erschallen in Zeiten 
der Inflation die Klag,en über Schiebergewinne von 
allen Seiten. Umgekehrt kann eine starke Deflation 
den Besitzern gewöhnlicher Aktien ,sehr gefährlich wer­
den. Aber sie ist entsprechend günstiger für die Ren­
tiers. In Zeiten der Deflation hört man da:her allgemein 
Klagen über die schweren Lasten des hohen Zinsfußes 
für die Produzenten der Gesellschaft. In beiden Fällen 
besteht die haupfhsächlichste Änderung in der Ver­
teilung des Realeinkommens in einer übertragung des 
Einkommens von einer Klasse der Kapitalisten an eine 
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andere. Der Anteil des akkumulierten Gesamteinkom­
mens, den das Kapital als ein Ganzes verdient, erfährt 
keine wesentliche Veränderung. Das läßt vermuten, daß 
die Verteilung des Reichtums zwischen den verschiede­
nen Faktoren der Produktion durch Regeln bestimmt 
werden, die man weniger leicht v·erändern kann, als im 
ersten Augenblick ersche-inen mag. 

W.ir sind jedooh noch nicht weit genug vorgeschrit­
ten, um d,ie Verteilung des Reichtums zu untersuchen. 
Unsere augenblickliche Absicht besteht darin, die An­
wendung des Gedankens der Grenze klar'zumachen. 
Unsere wirtschaftlichen Tagesprobleme würden besser 
verstanden werden, wenn die Öffentlichkeit bereit wäre, 
weniger mit der Vorstellung des Durchschnittswertes 
und mehr mit der Vorstellung des Grenzwertes Z'U ar­
beiten, wenn wir alle instinktiv verstehen würden, daß 
die Kosten, auf die es wirklich ,ankommt, jene sind, zu 
denen die -zusätzliche Produktion gewinnbringend ist, 
und -zwar entweder unter den Bedingungen, die im 
Augenblick der Produktion oder in der unmittelbaren 
Zukunft herrschen. 

6. Allgemeine Beziehungen zwischen Preis, Nutzen 
und Kosten. Schließen wir dieses Kapitel mit einer Zu­
sammenfa.ssung jener Ergebnisse, die wir in bezug auf 
d3JS Verhältnis von Nutzen und Kosten zum Preis ge­
wonnen haben. 

Der Preis einer Ware wird durch die Bedingungen 
von Nachfrage und Angebot bestimmt. Keine dieser 
bei den kann logisch als die wichtigereangelsehen wer­
den, obwohl es gelegentlich praktisch sein wird, daß 
wir unsere Aufmerksamkeit auf die eine oder andere 
richten. Der hauptsächlichste Umstand, von dem die Be­
dingungen der Nachfrage abhängen, ,ist der Nutzen (so 
wie er in Geld gemessen wird). Der haupt-sächlichste 
Umstand, von dem die Bedingungen des Angebotes ab­
hängen, sind die Produktionskosten (wiederum in Geld 
. gemessen). Das vorherrschende Streben nach einem 
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Gleichgewicht von Nachfrage und Angebot kann daher 
auf folgende Weise zum Ausdruck gebracht werden. 

VI, Ein Sachgut wird in jenem Umfange erzeugt wer­
den, bei dem seine Grenzproduktionskosten gleich sind 
dem Grenznutzen, beide in Geld gemessen, und bei dem 
beide gleich seinem Preise sind. 

Fünftes Kapitel. 

Verbundene Nachfrage und verbundenes Angebot. 

t. Die Grenzkosten bei "verbundenem Angebot". Wir 
haben bereits einige Male auf verbundene Güter hin­
gewiesen und diese Beziehung werden wir jetzt prakti­
scherweise als verbundenes Angebot beschreiben. Unser 
Empfinden für Symmetrie führt uns dazu, nach einem 
ähnlichen Verhältnis auf der Nachfrageseite zu suchen 
und wir werden es bald finden. Es gibt hier eine ver­
bundene Nachfrage für Wagen und Pferde, für Golf­
keulen und Golfbälle, Feder und Tinte, und für viele 
andere Gruppen von Dingen, die wir im täglichen Leben 
benützen. Die wichtigsten Beispiele verbundener Nach­
frage finden wir aber, wenn wir von Konsumgütern zu 
Produktionsgütern übergehen. Hier bildet die verbun­
dene Nachfrage die Regel. Eisenerz, Kohle und die 
Dienstleistungen vieler Arten von Arbeitern werden 
alle für die Herstellung von Stahl nachgefragt; Wolle, 
Spinner'eimasc'hinen und wiederum Dienstleistungen 
verschiedener Arbeiter werden zugleich nachgefragt 
für die Produktion von Wollsachen, um nur 'einige 
Dinge aus der sehr großen Liste zu nennen. Wir haben 
'bereits festgestellt, d'aß, wenn Sachgüter gemeinsam an­
geboten werden, es sehr schwer ist, jedem einzelnen 
seinen ihm zukommenden Teil der gemeinsamen Pro­
duktionskostenzuzurechnen. Eine ähnliche Schwierig­
keit treffen wir bei der Zurechnung des Nutzens einer 
Sache, die zugleich mit anderen nachgefragt wird. Der 
Nutzen von Wolle wil'd abgeleitet von den Wollsachen, 
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für deren Herstellung sie notwendig ist. Aber der 
Nutzen der Fabriken, der Maschinen und der Arbeiter, 
die in der Woll- und Webewarenindustrie beschäftigt 
sind, stammen genau aus der gleichen Quelle. Wieviel 
von dem Nutzen der Wollprodukte soll der Wolle und 
wieviel der Ma,schine zugerechnet werden? Hat die Vor­
stellung des Nutzens als einer Eigenschaft, die jedem 
dieser einzelnen Dinge selbständig zukommt, irgend­
einen Sinn? Und wenn nicht, können wir dann den Preis 
einer Sache wie Wolle erklären in bezug 'auf Nutzen 
und Kosten, da wir die Kosten der Wolle nicht von den 
Kosten des Schaffleisches, noch ihren Nutzen von dem 
einer großen Anz,ahl anderer Dinge herauslösen 
können? 

Die Vorstellung des Greßizwertes setzt uns hier in­
stand, Fragen auf.zulösen, die andernfalls unlösbar 
wären. Denn währen'd es zwar unmöglich ist, den Ge­
samtnutzen und die Gesamtkosten der Waren zu tren­
nen, ist es nicht unmöglich, ihren Grenznutzen und ihre 
Grenzkosten auseinanderzuhalten. Das Verhältnis, in 
dem Wolle und Schaffleisch hervorgebracht werden, 
kann nicht weitgehend verändert werden. Aber es k'ann 
in gewissen Greßizen verschoben. werden, indem wir 
z. B. eine bestimmte Rasse von Schafen züchten. Ver­
schiebungen dieser Art ,sind in der Wirtschaftsgeschichte 
Australiens, wo. die Scha:lizucht eine führende Industrie 
vorstellt, von großer Bedeutung gewesen. Vor der Ein­
führung des Gefrierverfahrens konnten weder AustraUen 
noch Neuseeland ihr Schaffleisch auf europäische 
Märkte ausführen, wohin sie gleichwohl ihre Wolle 
sandten. Wolle war daher das wertvollste Produkt; 
das Schaffleisch wurde auf den eigenen Märkten ver­
kauft, wo es, ,da es reichlich angeboten wurde, einen 
sehr geringen Preis erzielte. Unter diesen Umständen 
richteten sich die austra~ischen Landwirte darauf ein, 
solche Sorten von Schafen 'zu züchten, deren Wollertrag 
größer war als der Fleischertrag. Die Entwicklung 
des Gefrierverfahrens führte in den Achtzigerjahren zu 
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einer wichtigen Veränderung. Es wurde möglich, auf 
überseemärkten verhältnismäßig gute Preise für ge~ 
frorenes Schaffleisch zu erzielen. Es bestand daher 
eine ausgesprochene Neigung, besonders in Neuseeland, 
an Stelle des Merinoschafes eine Kreu'Zung zu halten, 
die größere Mengen von Schaffleisch und kleinere Men­
gen von verhältni,smäßig weniger guter Wolle lieferte. 
Berechnen wir nun die Kosten für eine Anzahl von 
Merinoschafen, die eine bestimmte Menge Wolle liefern, 
und berechnen wir die Kosten der Haltung einer 
größeren Zahl von Kreuzzucht, die notwendig list, um 
die gleiche Menge von Wolle (wobei wir die Ver­
schiedenheit der Güte berücksichtigen) zu liefern, so 
werden die Sonderkosten, die im letzteren Falle auf­
laufen, ausschließlich dem Mehrertrag an Schaffleisch 
zuzuschreiben sein. Solange diese Grenzkosten geringer 
sind als der Preis des Schaffleisches, wird es sich aus­
zahlen, die Merinoschafe durch die Kreuzzucht 'Zu er­
setzen. Dieser Ersatz wird tatsächlich so weit gehen, 
bis wir den Punkt erreichen, an dem die Grenzkosten 
dem Preise ungefähr gleich sind. Berechnen wir in 
klarer Weise die Anzahl der Merino- und Kreuzzucht­
schafe, die in gleicher Menge Schaffleisch liefern, so 
können wir daraus die Grenzkosten der Wolle berech­
nen. Wir werden finden, daß hier wiederum die Nei~ 
gung besteht, daß die Grenzkosten dem Pretise gleich 
sein werden.1 

1 Es mag schwer fallen, dem obigen Gedankengang in dieser 
Allgemeinheit zu folgen. DillS folgende arithmetische Beispiel 
wird ihn klarer machen. 

Angenommen, ein Merinoschaf liefert 9 Einheiten Hammel­
fleisch und 10 Einheiten Wolle. 

Angenommen, ein Kreuzzuchtschaf liefert 10 Einheiten 
Schaffleisch und 8 Einheiten Wolle. 

Angenommen ferner, daß die Züchtung und Erhaltung eines 
Merinoschafes und eines Kreuzzuchtschafes je ,dieselbe Summe 
kostet, sagen wir der Einfachheit halber 10le; und daß keine 
besonderen Kosten, die je für sich der Wolle bzw. dem Schaf­
fleisch zuzuschreiben wären und die es freilich in Wirklich­
keit gibt, zu berechnen wären. 
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2. Grenznutzen bei verbundener Nachfrage. Auf der 
Nachfrageseite besteht gewöhnlich eine ähnliche Mög­
lichkeit der Verschiebung. Gewisse Maschinen, eine 
bestimmte Arbeit und manche Rohstoffe verschiedener 
Art sind alle für die Produktion irgendeines Sach­
gutes unerläßlich. Das Verhältnis der Mengen, in dem 
diese Faktoren miteinander verbunden sind, 'kann aber 

Dann kosten 10 Merinoschafe, die 90 Einheiten Fleisch + 
100 Einheiten Wolle abwerfen, 100 ffi; während 9 Kreuzzucht­
schafe, die 90 Einheiten Fleisch + 72 Einheiten Wolle ab­
werfen, 90 fU kosten. 

Man kann also ein Mehr von 28 Einheiten Wolle erhalten 
für das Mehr von 10 ffi an Kosten, indem man 10 Merinoschafe 
züchtet, statt 9 Kreuzzuchtschafen. Somit belaufen sich die 
Grenzkosten der Wolle auf 1°/28 fIj pro Einheit. 

Desgleichen kosten 8 Merinoschafe, die 72 Einheiten Schaf­
fleisch + 80 Einheiten Wolle abwerfen, 80 fC; während 10 Kreuz­
zuchtschafe, die 100 Einheiten Fleisch + 80 Einheiten Wolle 
abwerfen, 100 fU kosten. 

Man erhält also ein Mehr von 28 Einheiten Schaffleisch für 
ein Mehr von 20 f8 an Kosten, indem man 10 Kreuzzuchtschafe 
anstatt 8 Merinoschafen züchtet. Die Grenzkosten des Schaf­
fleisches betragen somit 2°/28 11. pro Ei'Ilheit. 

Solange der für Wolle erhältliche PreIs 1°/28 f8 übersteigt 
und der für Schaffleisch erhältliche 2°/28 fU pro Einheit nicht 
übersteigt, so lange lohnt es sich, Merinoschafe an die SteUe 
von Kreuzzuchtschafen zu setzen; und umgekehrt. übersteigt 
der Preis der Wolle 1°/28 fB und ebenso der Preis des Schaf­
fleisches 2°/28 18, dann wird es lohnend, das Angebot an beiden 
Rassen solange zu vermehren, bis als Folge des vermehrten 
Angebots eine der obigen Bedingungen aufhört zu bestehen. 
Umgekehrt, sind die Preise beider Produkte niedriger als die 
angegebenen Zahlen, dann wird die Zucht ,bei der Arten einge­
schränkt werden. Diese Ausdehnungs- bzw. Einschränkungs­
und die Substitutionsprozesse werden d·azu führen, daß die 
Preise für Schaffleisch und Wolle, sofern nicht eine der 
Rassen ganz ausgeschaltet wird, sich je den Grenzkosten an­
passen werden. DIese Grenzkosten können sich freilich in 
dem Maße ändern, in dem der Substitutionsprozeß fortschreitet. 
Denn die relativen Kosten der Züchtung von Merinoschafen 
und von Kreuz'zuchtschafen werden nicht für jeden Farmer 
dieselben sElin. Hier sind es wiederum die Kosten an der 
Sustituierungsgrenze (margin of substitution), auf die es an­
kommt. 
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verschoben werden und wird häufig infolge des unauf­
hörlichen Strebens nach Wirtschaftlichkeit durch den 
Unternehmer verschoben. Um Roheisen zu produzieren, 
braucht man Kohle und Eisenerz. Wird Kohle aber 
teurer, so ist es möglich, ihren Gebrauch einzuschrän­
ken. Maschinen und Arbeit müssen zusammen gebraucht 
werden und in einigen Fällen sind ihre Verhältnisse 
zueinander vollständig unfixiert. Aber es ist f.ast in 
jeder Industrie eine vielbesprochene Frage, ob die Ein­
führung einer weiteren arbeitsparenden Maschine sich 
auszahlt, oder ob es dafür steht, eine verbesserte Ma­
schine einzuführen, welche einen Ersatz von mehr Ka­
pital mit weniger Arbeit, für weniger Kapital und mehr 
Arbeit vorstellt. Ein Landwirt kann seinen Boden, um 
einen allgemeinen Ausdruck zu gebrauchen, intensiver 
oder weniger intensiv bebauen. Er kann mit anderen 
Worten größere oder kleinere Mengen von Kapital und 
AI'beit (deren Verhältnis zueinander er ebenf,alls ver­
schieben kann), auf dieselbe Fläche Bodens anwenden. 
Das Problem ist für ihn im Wesen da,sselbe, wie das des 
Ersatzes von Merinoschafen durch die Kreuzzucht. Wir 
können nun verschiedene Verbindungen von Produk­
tionsfaktoren in Betracht ziehen, und zwei Fälle gegen­
einander,stellen, in denen verschiedene Mengen des 
einen Faktors Verwendung finden mit verschiedenen 
Mengen des anderen. Das Mehrerträgnis, das in jenem 
Falle erreicht wird, in dem die größere Menge des sich 
verschiebenden Faktors verwendet wird, kann dann als 
das Grenzprodukt (oder als Grenznutzen) der zusätz­
lichen Menge jenes Faktors angesehen werden. Wir 
können sagen, daß die Verwendung dieses Faktors bis 
zu jenem Punkt getrieben werden kann, wo dieses 
Grenzprodukt ungefähr gleich sein wird dem Preise, 
der für ihn bezahlt werden muß. Wir können so fest­
stellen, daß das Verhältnis zwischen dem Grenznutzen 
und dem Preis auch allgemein richtig ist für die letzten 
Produktionsfaktoren, daß die Bodenrente, die Arbeits­
löhne und, wie wir hinzufügen, die Kapitalgewinne die 

Henderson, Angebot, 2. Auf!. 5 
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Tendenz haben, ihrem (abgeleiteten) Grenznut'zen oder, 
wi,e es manchmal ausgedrückt wird, ihrem Grenznetto­
ertrag zuzustreben. 

Können daher die Verhältnisse, in denen zwei oder 
mehr Dinge produziert werden oder 'zusammen verwen­
det werden, verändert werden, dann werden die Ver­
hältnisse des verbundenen Angebotes und der verbun­
denen Nachfrage in übereinstimmung sein mit den be­
sonderen Grenzkosten und dem Grenznutzen für jedes 
der bei den Dinge. 

3. Ein Gegensatz zwischen Baumwolle und Baum­
woll kerne und Wolle und Schaffleisch. Manchmal kön­
nen aber derartige Auswechslungen nicht durchgeführt 
werden. Es ist, soweit wir unterrichtet sind, nicht mög­
lich, das Verhältnis, in dem Baumwollbser und Baum­
wollkörner geerntet werden, zu verändern. Man be­
kommt, roh ausgedrückt, ungefähr 2 Pfund Baumwoll­
körner für jedes Pfund Baumwollfaser (oder Rohbaum­
wolle), und wenngleich dieses Verhältnis gelegentlich 
von einer Pflanzung 'zur anderen sich leicht ändern 
kann, so beruht diese Änderung doch auf dem Willen 
der Vor'sehung und nicht auf dem des Baumwollpflan­
zers. Wir ,können daher nicht mit Genauigkeit von den 
gesonderten Grenzkosten von Rohbaumwolle und Baum­
wollkörnernsprechen. Es ist richtig, daß manche Plan­
tagen von ,den Ölmühlen, in denen die Baumwollkörner 
ausgepreßt werden, so weit entfernt sind, daß es sich 
nicht auszahlt, die Baumwollsaat zu verkaufen, und es 
könnte daher scheinen, als dürften wir die Gesamt­
kosten der Baumwolle, die auf 'Solchen Plantagen wächst, 
al.s Grenzkosten der Rohbaumwolleauffa.ssen. Pflanzer 
in dieser Lage ziehen aber einen beträchtlichen Nut'zen 
aus ihrer Baumwollsaat, indem sie diese allS Futtermittel 
und al.s Dünger verwenden. Man kann natürlich be­
haupten, daß auch diese Umstände augenblicklich in 
Form eines Abzuges von den Kosten der Rohbaumwolle 
berücksichtigt werden, wenn man die Kosten der Pflan­
zung zusammenstellt. In der gleichen Weise kann man 
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den Preis, den ein Pflanzer für den Verkauf der Baum­
wollsaat erhält, von den Gesamtkosten der Plantage 
abziehen und den Rest die Kosten der Rohbaumwolle 
nennen. Aber das ist in Wirklichkeit ein Herumgehen 
im Kreise. Denn in jedem dieser Fälle hängt die Größe 
des Abzuges von dem Grenznutzen der Baumwollsaat 
ab. Die Vorstellung von den Kosten irgendeiner Sache 
wird ·aber verwischt und stumpf, wenn wir sie so auf­
fassen, ·als müßten die Kosten von dem Nutzen irgend­
einer anderen Sache, die nicht zur Produktion der be­
treffenden Ware dient, abgezogen werden. 

Das ist nicht nur eine alka:demische Frage. Es be­
deutet vielmehr, daß wir den verhältnismäßigen Preis 
von Baumwollfaser und Baumwollsaat nicht in Kosten, 
weder in Grenzkosten, noch in anderen ausdrücken 
können. Der Einfluß der Kosten wird auf die Summe 
der Preise für die beiden Produkte beschränkt sein. 
Auf diese Summe werden die Kosten genau den gleichen 
Einflußallsüben wie auf Preise überhaupt, indem sie 
die Gesamtmenge der 'zwei Produkte, die angeboten 
werden, beeinflussen. Auf die Verteilung dieser Summe 
zwischen BauIDwoIlfaser und Saat werden aber die 
Kosten gar keinen Einfluß ausüben, denn sie können 
keinen Einfluß auf die Mengen ausüben, in denen diese 
zwei Dinge angeboten werden. Es wird vielleicht 
einigen Lesern helfen, wenn wir uns noch deutlicher 
ausdrücken. Die Produktionskosten werden einer der 
Umstände sein, welche die Produktion einer jährlichen 
Baumwollernte in den Vereinigten Staaten von, sagen 
wir 10 Millionen Tonnen von Baumwolle zur Folg·e 
hat. Diese Ernte wird sich ungefähr auf 6% Millionen 
Tonnen Baumwollsaat und 31/ S Millionen Tonnen (oder 
etwas mehr als 13 Millionen Ballen) Baumwollfaser 
aufteilen. Der Gesamtpreis, den die Pflanzer erhalten, 
wird, sagen wir 14,4 Cents für ein Pfund Faser und 
2 Pfund Baumwollsaat sein, und wird ungefähr den 
verbundenen Grenzkosten der Produktion entsprechen. 
Der KostenfaJktor hat aber gar [keinen Einfluß an der 

5* 
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Festsetzung, Idaß dieser verbundene Preis aus einem 
Prei'8 von 12 Cents für das Pfund Faser und nur 
1,2 Cents für das Pfund Baumwollsaat besteht. U!IIl das 
zu verstehen, müssen wir uns ausschließlich nach der 
Nachfrage erkundigen. Wir können kurz 'Sagen, daß 
der verhältnismäßige Preis derartig sein wird, daß er 
die Nachfrage in den Stand versetzt, 62/ 3 Millionen Tün­
nen von Saat und 31/ 2 Millionen Tonnen von Rohbaum­
wolle aufzunehmen. Oder wir können noch weiter gehen 
und sagen, daß der Grenznutzen des Pfundes Rohbaum­
wolle, wenn 31/ 2 Millionen Tonnen angeboten werden, 
zehnmal so groß ist wie der eines Pfundes Baumwoll­
saat, wenn 62/ 3 Millionen Tonnen angeboten werden. 

Würde daher die Nachfrage nach BaumwoUsaat be­
trächtlich vergrößert werden, sagen wir infolge der 
Entdeckung irgendeiner neuen Verwendung für das 
Öl, das ihren wertvollsten Bestandteil vorstellt, so 
würde die Folge ·zunächst eine Preissteigerung für 
Baumwollsaat und darauf folgend durch den Anreiz zur 
Pflanzung größerer Mengen von Baumwolle ein 
reicheres Angebot und ein niedrigerer Preis für Roh­
baumwolle sein. Soweit es sich um das vermehrte An­
gebot von Baumwolle handelt, muß das unbedingt die 
Folge sein, so lange die anderen Umstände gleich blei­
ben, obwohl es möglich wäre, daß diese Umstände durch 
andere Einflüss'e, wie ·z. B. den Kapselwurm, verdunkelt 
werden können. Es ist aber nicht notwendig, daß eine 
vermehrte Nachfrage für Schaffleisch notwendigeI"weise 
eine Vermehrung des Angebotes und eine Senkung des 
Preises für Wolle herbeiführt. Im Gegenteil, daß etwas 
Derartiges geschieht, ist höchst unwahrscheinlich. Denn 
hier üben die 'zwei gesonderten Grenzkosten der beiden 
Produkte ihren Einfluß aus. Eine erhöhte Nachfrage 
nach Schaffleisch wird die Schafhaltung stimulieren. 
Aber sie wird auch den Ersatz von Merinoschafen durch 
Kreuzzuchtschafeanregen, und das Ergebnis diesel' 
zwei einander entgegengesetzten Tendenzen auf da'8 
Angebot von Wolle ist daher logisch unbestimmt. Wir 
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wi'SHen aus der Geschichte, daß die Entwicklung der Ge­
frierindustrie in den Achtzigerjahren (die wir :liür den 
gegenwärtigen Zweck unserer Untersuchung mit einer 
vermehrten Nachfrage nach australischem Schaffleisch 
gleichsetzen mögen) eine beträchtliche Verwirrung in 
den Woll- und Webebezirken Yorkshires hervorgerufen 
hat. Sie standen vor einem einschrumpfenden Angebot 
und einem steigenden Preis für Merinowolle, und es ist 
bis heute ein Grund des Stol'zes in dieser Industrie, daß 
sie imstande war, sich dieser neuen Lage anzupassen 
und für ihre Kreuzzuchtgarne und -gewebe, die sie von 
da an in dflr Hauptsache erzeugten, einen so ausge­
zeichneten Ruf zu gewinnen. Die Tatsache aber, daß 
diese Änderung des Angebotes von Wolle nicht nur eine 
der Menge, sondern auch der Qualität war, macht es 
schwierig, daraus eine klare Lehre 'zu ziehen, wenn­
gleich sie nichts von der Wahrheit der vorhergehenden 
Behauptung wegnimmt. 

4. Die Bedeutung des Unbedeutenden. Dieser eben 
erwähnte Gegensat'z zwischen den Fällen, in denen ein 
Produktionsersatz möglich und in jenen, in welchen er 
nicht möglich ist, findet sich in gesteigerter Bedeutung, 
wenn wir uns der verbundenen Nachfrage zuwenden. 
Die Fälle, in denen es unmöglich ist, die Verhältnisse, 
in denen verschiedene Sachgüter gemeinsam nachge­
fragt wel'den, zu verändern, sind vielleicht weniger 
häufig. Aber es gibt viele Fälle, in denen es sich kaum 
auszahlt, zu ändern (und das ist so ziemlich das gleiche). 
Fälle dieser Art werden besonders häufig dann ent­
stehen, wenn es sich um ein Sachgut handelt, das nur 
einen geringen Anteil an' den Kosten für jene Indu­
strien vorstellt, die es hauptsächlich verwendet. Zwirn 
z. B. wird zugleich mit vielen anderen Dingen von den 
Schneidern und Bekleidungsindustrien nachgefragt. Die 
Summe, die diese Gewerbe aber für Zwirn ausgeben, 
ist ein so kleiner Teil ihrer Gesamtausgaben, daß keine 
Preisänderung innerhalb g'ewöhnlicher Grenzen es der 
Mühe wert macht, 'zu untersuchen, ob man Zwirn in 
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geringeren Mengen verwenden könnte. Wird Zwirn von 
der Hausfrau gekauft, so ist die überlegung im Grunde 
dieselbe, und führt dann ·auch in verschiedener Form 
zu ähnlichen Schlüssen. Man kann daher Zwirn nur 
sehr schwer einen bestimmten Grenznut-zen zuschreiben. 
Diese Schwierigkeit ist sehr wichtig in Verbindung mit 
der Möglichkeit einer monopolistischen Ausbeutung. 
Denn sie bedeutet, daß die Nachfrageschneide der 
Schere, auf die wir uns verlassen, um Preisausschrei­
tungen abzuschneiden, stumpf ist, und stellen daher die 
Produzenten eine ausreichend starke Verbindung vor, 
um die Angebotsschneide der Schere in ihrer Gewalt 
zu haben, so werden sie eine ungewöhnliche Möglich­
keit besitzen, ihre Verkaufspreise so anzusetzen, wie 
es ihnen g,efällt. Ich will keineswegs behaupten, daß 
die Firma J. & P. Coats ein Monopol besitzt, im Gegen­
teil, im Jahre 1919 .zeigte der Geschäftsbericht dieses 
Konzerns eine ausgesprochene Politik der Mäßigung 
zu einer Zeit, als die Reing·ewinne in Betdeben mit 
starker Konkurrenz, wie in den hauptsächlichsten 
Textil- und Wollspinnereien außergewöhnlich anstiegen. 
Aber hier will nur gesagt sein, daß sie diese außerge­
wöhnliche Fähigkeit, die Preise für Zwirn nach ihrem 
Belieben festzusetzen, besitzen und daß dies zu einem 
großen Grade dem Umstande zuzuschreiben ist, daß der 
Zwirn zwar ein wesentlicher aber verhältnismäßig ge­
ringfügiger Bestandteil in den Ausgaben jener bildet, 
die ihn verwenden. 

Wir können uns vielleicht noch deutlicher aus­
drücken, wenn wir uns von den Verkaufspreisen von 
Waren, für die eine starke und nicht unwirksame 
öffentliche Meinung besteht, di.e gegen Ausbeutung ge­
richtet ist, der Entlohnung für verschiedene Arten der 
Arbeit zuwenden. Wir sprechen in Großbritannien mit 
einer nahezu fanati,schen Einseitigkeit so, als ob die 
Bergleute, die eine sehr ·zahlreiche und gut org.ani'sierte 
Arbeiterklasse vOI'lStellen, in einer stärkeren strategi­
schen Lage für Lohnforderungen wären als die meisten 
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ander-en Arbeiter. Es ist natürlich richtig, daß ein 
Streik in der Kohlenindl1strie sehr viele Unbequemlich­
keiten mit sich bringt und daß durch seine Androhung 
zeitweilige Zugeständnisse erreicht werden können, die 
andernfalls verweigert worden wären. Das ist aber ein 
zweischneidiger Vorteil und wir übertreiben 'seine wirk­
liche Bedeutung außerordentlich. In Wahrheit ist die 
Lage der Bergleute in bezug auf Lohnfragen nicht 
sehr stark. Denn ihre Löhne stellen einen großen Teil 
der Kosten der K!ohlenförderung vor und der Preis der 
Kohlen s·einerseits ist das wichtigste Element in den 
Kosten jener Industri'en, die sie hauptsächlich ge­
brauchen. Außerdem besitzt Großbritannien alles andere 
als ein Monopol an Kohle. Werden daher die Löhne der 
Bergleute zeitweilig auf einen hohen Punkt hinaufge­
trieben, so ist das Ergebnis eine v1erringerte Nachfrage 
nach englischer Kohle, was über kurz oder lang dazu 
führt, daß die Bergarbeiter einen Kampf um die Zuge­
ständni-sse, die -sie gewonnen haben, führen müssen, in 
dem sie notwendigerweise unterHegen. Vergleicht man 
ihr-e Lage mit der Lage der Hochofenarbeiter, deren 
Löhne nur einen kleinen Teil der Produktionskosten 
für die Stahlerzeugung vorstellen, so werden wir zu­
geben müssen, daß wir in diesen Unterschieden die 
Hauptursache dafür haben, warum Hochofenal'beiter in 
der Regel für ihre Löhne besser sorgen konnten als die 
Bergleut-e, obwohl sie nur selten zum Streik schreiten. 

Die Nachfrage wird unelastisch genannt, wenn eine 
merkbare Veränderung des Preises einer Ware oder 
einer Dienstlei'stung nur einen leichten Einfluß auf die 
nachgefragte Menge ausüben. Führt umgekehrt eine 
leichte Preisänderung dazu, daß die nachgefrwgte Menge 
sich stark verändert, so sprechen wir von einer elasti­
schen Nachfrage. Im ersten F,alle kann man feststellen, 
daß eine größere Gesamtsumme Geldes auf di-e betref­
fende Sache ausgegeben wird, wenn ihr Pr-eis hoch, als 
wenn er ni,edrig ist. Das Gegenteil trifft im ,zweiten 
Falle zu. Diese Unterscheidung ist von beträchtlicher 
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vVichtigkeit im Zusammenhang mit vielen Problemen, 
z. B. der Besteuerung, und die Ausdrücke "ela'8tische 
Nachfrage" und "unelastische Nachfrage" sollten im 
Gedächtnis behalten werden. Wir können das bisher 
Gesrugte damitrubschließ·en, daß wir feststellen, daß die 
Nachfrag·e nach Zwirn sehr unelastisch und daß die 
Nachfrage nach Bergaflbeitern ela.stischer ist als jene 
nach Hochofenarbeitern. 

5. Kapital und Arbeit. FäHe, ein denen es unpraktisch 
ist, eine Veränderung in den V:erhältnis8'en, in denen 
verschiedene Dinge 'zusammen benützt werden, vorzu­
nehmen, sind aber eher die Ausnahme als die ,Regel. 
Wo man eine Veränderung vornehmen kann, treffen wir 
auf ·eine Ungewißheit in bezug auf die Art und Weis·e, 
in ,der ein erhöhtes Angebot der einen Sache auf die 
Nachfrage für eine andere wirken wird, ähnlich unserer 
Ungewißheit, ob eine erhöhte Nachfrage nach Schaf­
fleisch das Angebot Ifn Wolle vergrößern oder ver­
rirrg,ern würde. Es istz. B. von äußerster Wichtigkeit, 
eine klare Antwort zu erhalten, wenn es gilt, ob ein 
vermehrtes Angebot v'on Kapital die Nachfmge nach 
Arbeit' erhöht oder nicht. Die Hauptwirkung eine.s er­
höhten Angebotes von Kapital besteht in der Möglich­
keit, die Benützung teurer Maschinen auS'zudehnen. 
Diese Maschinen werden bis zu einem gewissen Grade 
die Nachfrage nach Arbeit erhöhen. In gewiss'em Grade 
werden sie aber auch Arbeit ersetzen. Wir können selten 
vollkommen sicher sein, welche dieser beiden Tenden­
zen di,e ,stärkere >sein wird. Alber wir können glück­
licherweise ·etwas Genauer·es daruber aussagen, als im 
Falle von Schaffleisch und Wolle möglich war. Die 
Vermehrung des Angebotes von Kapital erhöllt Idie 
Nachfrage für jene Sachgüter, von denen die Nachfrage 
nach Arbeit abgeleitet i8t, so wi·e wir es in Kapitel II 
erklärt haben. Erstens macht sie diese Sachgüter billi­
ger und wirkt 80 auf eine Erhöhung ,der Mengen, die 
verkauft werden. Es ist das der Parallelfall 'zu der 
Wirkung einer ·erhöhten Nachfrage nach Schaffleiseh, 
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die es wirtschaftlicher macht, Schafe zu 'züchten. Es 
führt aber auch dazu, die Kaufkraft für Sachgüter zu 
vermehren, denn derg,esamte Wohlstand der Gesell­
schaft wird vergrößert, und so kommt es zu einer Er­
höhung der g'esamten Nachfragekurve. Diese letzte 
überlegung ist so wichtig, -daß sie, ganz abges-ehen von 
der Beweiskraft histori1scher Beispiele, als zwingend 
dafür erscheint, daß eine Vermehrung des Angebotes 
v,on Kapital (und das -gleiche kann von einer Ver­
mehrung anderer Produktionsmittel -behauptet werden) 
letzten Endes die Nachfrage nach Arbeit erhöhen wird. 
Geschichtliche Beispiele beweisen das gleiche. Die Ge­
schichte der letzten hundert Jahre 'zeigt eine noch nie 
dagewesene Ansammlung von Kapital und eine uner­
hörte Ausdehnung des Gebrauches von Maschinen zu­
sammen mit einer unerhörten Ver-besserung des Lehens­
standards innerhalb der ganzen GeseHschaft. Das ist 
ein -sehr beweiskräftiges Beispiel zugunsten der An­
sicht, daß eine Vermehrung des Angebotes von Kapital 
und der Gebrauch der Maschinen letzten Endes di-e Nach­
frage nach A:rIbeit ,steigern wird. M,ehr noch, es b8'steht 
wenig Zweifel darüber (obwohl dies nicht beweiskräftig 
ist), daß eine feindselige Haltung gegen die Ausdehnung 
des Gebrauches von Maschinen in einem bestimmten 
Lande oder in einem bestimmten Bezirke fehl am Platze 
ist. Denn ihre Wirkung muß dahin führen, die Erzeu­
gung in dem betreUenden Gebi'ete teurer zu machen als 
wo anders und langsam vielleicht, aber sicher zu einer 
Verlegung der Industrie in andere Bezirke führt. 

6. Schlußfolgerungen in bezug auf verbundenes An­
gebot und verbundene Nachfrage. Hier beginnen wir 
aber abzuschweifen. Wiederholen wir noch einmal in 
allgemeiner Form unsere Ergebnisse über die Art und 
Weise, in der die Änderungen im Angebot oder der 
Nachfrage eines Sachgutes auf di,e Nachfrage oder dllis 
Angebot von anderen Dingen wirkt, die mit ihnen ge­
meinsam nachgefragt oder ang-eboten werden. Alles 
hängt, wie wir gesehen haben, von der Möglichkeit ab, 
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die Verhältnisse, in denen die8e Ding,e ZU8ammen 'be­
nützt oder hergestellt werden, zueinander zu verändern. 
Da8 ist aber offensichtlich eine Angelegenheit von 
Gradunter8chieden. Wir kommen daher dazu, unsere 
Ergebnisse am besten in folgender Weise zu formu­
lieren: 

Vll. Wenn zwei oder mehrere Dinge gemeinsam nach­
gefragt werden in Verhältnissen, die nicht leicht ver­
ändert werden können, so wird die Tendenz dahin 
gehen, das Angebot in der einen zu erhöhen (oder zu 
verringern) und die Nachfrage in dem anderen zu ver­
mehren (oder zu verringern). Dieses Ergebnis wird um 
so sicherer und augenfälliger sein, je schwieriger es 
ist, die Verhältnisse, in denen diese Dinge benützt wer­
den, zu verändern. 

In ähnlicher Weise wird, wenn zwei oder mehrere 
Dinge in Verhältnissen, die nicht leicht verschoben 
werden können, zusammen angeboten werden, eine Ten­
denz bestehen, die Nachfrage nach dem einen IZU ver­
mehren (oder zu vermindern) und da8 Angebot nach 
dem 'anderen zu vermehren (oder zu vermindern). Dieses 
Ergebnis wir,d wiederum um so leichter und auffallen­
der festzustellen sein, je schwieriger es i,st, die Ver­
hältnisse, in denen diese Dinge angeboten werden, zu 
variieren. 

7. Zusammengesetztes Angebot und zusammengesetzte 
Nachfrage. Verbundene Nachfrwg,e und verbundenes 
Angelbot sind nicht die einzigen Verhältnisse, die zwi­
schen Ang,ebot und Nachfrage verschiedener Dinge be­
stehen. Zwischen Tee und Kaffee, oder Rindflei,sch und 
Schaffleisch besteht ein Verhältnis anderer Art. Diese 
Dinge sind zum großen Teile da,s, was wir Ersatzdinge 
nennen. Ein vermehrtes Angebot und daher ermäßigter 
Preis in .schaffleisch würde uns vermutlich dazu brin­
gen, weniger Rindfleisch zu essen. Dieses Verhältnis 
nennen wir praktischerweisezusammengesetztes An­
gebot. Rindfleisch und Schaffleisch stellen das 'zusam­
mengesetzte Angebot v,on Fleisch vor. Tee und Kaffee 
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stellen das zusammengesetzte Angebot einer gewissen 
Art von Getränken vor. Für jede Gruppe von Waren, 
zwischen denen das Verhältnis des ,zusammengesetzten 
Angebotes besteht, können wir mit vollkommen allge­
meiner Gültigkeit behaupten, daß ein vermehrtes An­
gebot in einer Ware dahin führen wird, daß die Nach­
frage in den ander,en verringert wird. Gleichlaufend 
mit dem Verhältnis des zusammengesetzten Angebotes 
besteht das Verhältni,s der zusammengesetzten Nach­
frage. Häufig bestehen verschiedene wahlweise Mög­
lichkeiten, ein Sachgut oder ,eine Dienstleistung in An­
spruch zu nehmen. Und diese alternativen Möglich­
keiten bilden die zusammengesetzte Nachfrage für die 
betreffende Sache. Eisenbahnen, Gaswerke, Haushal­
tungen und eine große Anzahl von anderen Industrien 
zusammen bilden die 'zusammengesetzte Nachfrage nach 
Kohle. Es ist der Mühe wert, festzustellen, daß im prak­
tischen Leiben häufig eine Verbindung zwischen ver­
bundener Nachfrage und zusammengesetztem Ang,ebot 
einerseits und zwischen verbundenem Angebot und zu­
sammengesetzter Nachfrage andererseits besteht. Aber 
insofern als das Verhältnis von Wolle und Schaffleisch 
verändert werden kann, können wir diese Dinge auch 
als zusammengesetzte Nachfrage nach 'Schafen ansehen, 
und diese Vorstellung wird uns helfen, ein deutlicheres 
und geordneteres Bild jener Fragen zu erhalten, die wir 
im vorhergehenden besprochen h8Jben. Wir können die 
Tatsache, daß Wolle und Schaffleisch zusammen produ­
ziert werden, als verbundenes Angebot ansehen, und 
die Tatsache, daß dieses Verhältnis variiert werden 
kann, als -zusammengesetzte Nachfrage vorstellen. Die 
Frage, ob eine erhöhte Nachfrage nach Schaffleisch das 
Angebot an Wolle verringern kann, hängt jetzt davon 
ab, ob das er,stere oder das letztere wichtiger ist. In 
ähnlicher Weise bilden Arbeit und Maschine, die für 
den gleichen Produktfonszweig verwendet werden, ein 
Beispiel der verbundenen Nachfrage. Aber insofern, als 
sie eines durch das andere ersetzt werden können, stel-
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len sie ein zusammengesetztes Angebot von alternativen 
Produkti,onsmitteln vor. 

Diese vier Verhältnisse von verbundener Nachfrage, 
verbundenem Angebot, zusammengesetzter Nachfrage 
und zusammengesetztem Angebot müssen sorgfältig im 
Auge behalten und voneinander unterschieden werden. 
Sie sind in jedem Zweig der Wirtschaft von unge­
heurer Bedeutung. Es gibt kaum ein wirtschaftliches 
Problem, über das wir irgend etwas Sinnvolles aussagen 
können, wenn wir nicht die lebhafteste Vorstellung von 
den weitverzweigten Auswirkungen von Ursache und 
Wirkung besitzen, von den oft sehr feinen und uner­
warteten Verbindungen zwischen verschiedenen In­
dustrien und verschiedenen Märkten, und diese ver­
wickelten Erscheinungen verwirrt anzustarren, ist ebenso 
unsinnig, wie sie 'zu übersehen. Verwirrung und Er­
staunen wird aber nur ,zu wahrscheinlich den Endzu­
stand unseres Geistes bilden, wenn wir versuchen, diese 
verwickelten Er,scheinungen eine nach der anderen, wie 
sie vor uns auftreten, zu behandeln, stückweise und auf 
gut Glück. Wir brauchen eine klare Arbeitoswei<Se, einen 
systematischen Plan, mit dem wir sie untersuchen und 
an ihre betreffenden Stellen einordnen können. Die 
vier Verhältnisse, die wir 'eben 'aufgezählt haben, bil­
den für uns den Plan und die Arbeitsweise, denn sie 
stellen mehr dar als eine Reihe von pompösen Namen 
für wohlbekannte Vorstellungen. 8ie steHen eine Klas­
sifizierung der verschiedenen Arten vor, in denen Nach­
frage und Angebot für eine Sache die Nachfrage und 
das Angebot für eine andere beeinflussen können. Eine 
Einteilung, di,e erschöpfend wird, wenn wir ihr noch 
die Beziehung der abgeleiteten Nachfrage und auf der 
AngeJbotseite eine entsprechende Beziehung' hinzufügen, 
die wir im folgenden behandeln müssen. 

8. Die letzten realen Kosten. ,uerllide <So wie der 
Nutzen von Produktionsgütern vön jenem der Konsum­
güter abgeleitet ist, so leiten sich die Kosten irgend­
eines Sachgutes von den Ko,sten jener Dinge ab, mit 
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denen es hergestellt worden ist. Mehr noch: So wie wir 
anerkennen, daß der Nutzen von ~onsumgütern im 
Hintergrunde aller Nachfrage steht und das letzte Ziel 
der Produktion bildet, 080 müssen wir, wenn auch dunkel, 
empfinden, daß hinter der Erscheinung der Geldkosten 
letzten Endes gewisse letzte Kosten stehen müs8'en, von 
denen alle Geldkosten bloß das Maß vorstellen. Ver­
suchen wir aber zu erklären, welcher Natur diese Real­
kosten sind, so werden wir in Schwierigkeiten ver­
wickelt. Löhne scheinen allerdings im ersten Augen­
blick keine Schwierigkeiten zu bieten. Auf der einen 
Seite i,st die Anstrengung, die Erschöpfung, die Unan­
nehmlichkeit der menschlichen Arbeit, die die Real­
kosten vorstellen. Können wir aber glauben, daß diese 
Dinge auch nur annäherungsweise genau durch Löhne 
gemessen werden, die in der Wirklichkeit bezahlt wer­
den? Ist es, ganz allgemein gesprochen, wahr, daß 
jene Dienstleistungen, die am anstrengendsten und am 
unangenehmsten sind, den höchsten Prei,s erzi,elen? 
Löhne stellen aber nun nicht den einzigen Bestandteil 
der Geldkosten vor, wir haben außerdem Gewinne; wel­
chen Realkosten entsprechen die Gewinne? Ein noch 
größeres Rätsel; welchen Realkosten entspricht die 
Bodenrente? Das sind offensichtlich nicht Fragen, die 
man ohne weiteres beantworten ,könnte. Es wird not­
wendig sein, die nächsten vi,er Kapitel ihrer Unter­
suchung zu widmen. 

Sechstes Kapitel. 

Der Boden. 
1. Die besonderen Eigenschaften des Bodens. In dem 

großen Prozeß der Zusammenarbeit, durch den die Be­
dürfnisse der Menschheit erfüllt werden, stellt die Natur 
einen ganz unerläßlichen Partner vor. Sie leistet uns 
ihre Hilfe in einer Unzahl verschiedener Arten, von 
denen die Eigenschaften des Bodens, den der Mensch 
bebaut, nur eine vorstellt. Für unsere Untersuchung 
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können aber Sonnenschei.n und Regen, di,e :den Land­
wirt in den Stand versetzen, seine Ernte zu erzielen, 
Kohle und Erz unter der Erdoberfläche als Teile des 
Bodens angesehen werden, mit dem sie verbunden sind. 
Wir können uns so Boden als den Inbegriff der freien 
Galben der Natur, die von wirtschaftlicher Bedeutung 
sind, vorstellen. Der Boden ist in der modernen Gesell­
schaft zum größten Teil im Privateigentum. Er kann 
gekauft und verkauft, er kann vererbt werden. Es ist 
außerdem eine allgemeine übung besonders in Groß­
britannien, daß der Eigentümer des Bodens, der nicht 
die Absicht hat, ihn selbst 'zu bebauen oder anderweitig 
zu benützen, ihn nicht an jenen verkauft, der diese Ab­
sicht hat, sondern ihn an jenen für eine Anzahl von 
Jahren gegen eine jährliche Zahlung, die wir Pacht 
nennen, verpachtet. Es ist daher ganz natürlich und 
zutreffend, die Fragen, die wir in diesem Kapitel 'zu be­
handeln haben, als Fragen anzusehen, die sich um den 
Pr,eis und den Pachtzins des Bodens drehen. Wir müssen 
aber wieder darauf hinweisen, daß die Gesetze und 
Regeln, durch die wir das gegenwärtige System des 
Bodeneigentums und des Bodenbesitzes darstellen,eine 
viel tiefere als terminologische Bedeutung besitzen. 

Die Tatsache, daß Boden 'eine freie Gabe d,er Natur 
ist, unterscheidet ihn in mehrfacher Weise von den 
Sachgütern, die durch die Menschen hergestellt werden. 
Die Eigentümlichkeiten, die vom wirtschaftlichen Stand­
punkt aus am wichtigsten erscheinen, sind: 1. daß das 
Angebot an Boden, allgemein gesprochen, bestimmt und 
unveränderlich ist, und 2. daß seine Güte und sein 
Wert von Stück zu Stück verschieden sind mit einer 
Verschiedenheit, die ungeheuer in ihrer Ausdehnung, 
aber ziemlich stetig in ihren Gradunterschieden ist. Wir 
können so die Er,scheinungen der Bodenrente und des 
Bodenpreises von zwei verschiedenen Gesichtspunkten 
ansehen. Den einen nennen ,wir den Gesichtspunkt der 
Seltenheit, den anderen den differentiellen Gesichts­
punkt. 
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2. Der Seltenheitsgesichtspunkt. Die Tatsache, daß 
das Angebot von Boden begrenzt ist, hat folgende Be­
deutung. Wenn die Nachfrwge nach Boden sich erhöht, 
wird der Prei,s steigen. Das stimmt auch zumindest 
über eine kurze Zeit für gewöhnliches Sachgut. Im 
letzteren Falle würde es aber 'zu einer Vermehrung im 
Angebot kommen, die imstande wäre, die Steigerung des 
Preises zu unteI"brechen und möglicherweise, wenn die 
Produktion im größeren Maßstab mit investierten Pro­
duktionsmitteln vorgenommen werden kann, könnte der 
Preis schließlich sogar unter den ur,sprünglichen Punkt 
herabgedrückt werden. Im Falle 'des Bodens sind der­
artige Folgen nicht möglich. Es besteht daher kein Um­
stand, der eden Preis und die Bodenrente 'zurückhalten 
würde, ins Ungemessene und grenzenlos zu steig-en, 
wenn die Nachfrage fortgesetzt würde, Fällt aber um­
gekehrt die Nachfrage nach Boden, so besteht kein 
Umstand, der den Fall von Preis und Bodenrente auf­
halten würde. Im Falle gewöhnlicher Sachgüter würde 
in diesem Falle das Angebot verringert werden. Denn 
die meisten Sachgüter werden entweder verbraucht, in­
dem sie benützt werden, oder sie gehen im Laufe der 
Zeit zugrunde, und um ihr Angebot auf der bestehenden 
Höhe zu erhalten, ist eine regelmäßige jährliche Pro­
duktion notwendig. Boden bleibt aber bestehen, ob er 
benützt wird oder nicht, und es ist, 'allgemein gespro­
chen, ebenso unmöglich, das Angebot 'zu verringern wie 
zu vermehren. .Änderungen in der Nachfrage nach 
Boden werden daher in jeder Richtung den Bodenpreis 
in höherem Maße beeinflussen als den Preis eines ge­
wöhnlichen Sachgutes. 

Es ist aJber meistens wichtiger, Boden mit anderen 
Produldionsmitteln, besonders mit Kapital und Arbeit, 
statt mit gewöhnlichen Sachgütern zu vergleichen. Es 
besteht schon, 'wie wir bereits oben angedeutet haben, 
einiger Zweifel, in welcher Weise das Angebot von Ka­
pital oder Arbeit beeinflußt wird durch .Änderungen der­
Nachfrage und des Preises. Das Angebot von Kapital 
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und das Angebot von Arbeit sind aber, selbst wenn wir 
annehmen, daß sie auf Preisänderungen nicht reagieren 
wie das Angebot von Boden, wenigstens nicht in ihrer 
Menge bestimmt. Sie können nicht nur aus verschiede­
nen Gründen variieren, sondern sie werden sogar im 
direkten Verhältnis zur Bevölkerung stehen. Eine Ver­
mehrung der Bevölkerung bedeutet eine Vermehrung 
des Angebotes an Arbeit, und sie wird vermutlich von 
einem vermehrten Angebot an Kapital begleitet sein. 
Mit anderen Worten, das Angebot dieser Produktibns­
mittel wird sich ausdehnen, sowie sich die Nachfrage 
nach ihnen ausdehnt. Das Angebot von Land bleibt aber 
immer gleich. Diese Tatsache ist aber ungeheuer wichtig 
im Zusammenhang mit den Bevölkerungsfragen. Sie ist 
aber auch wichti.g in anderer Hinsicht. Die Unver­
mehrbarkeit des Ang-ehotes an Boden ist der beherr­
schende Faktor in vielen wichtig,en Streitfragen der 
großen Politik über Bodeneigentum, Besteuerung der 
Bodenrente, auf die wir hier nur wenig eingehen kön­
nen. Vielen Schriftstellern schien es eine vernünftige 
Regel 'zu 'sein, daß im normalen Verlauf des Fort­
schrittes der Gesellschaft, eine Vermehrung der Bevöl­
kerung und der Industrie im allgemeinen, eine steigende 
Vermehrung d'er Nachfrage nach Boden bedeuten müsse. 
Und wenn man das annimmt, scheint zu folgen, daß 
Bod,enpreis und Bodenrente ständig sich erhöhen müß­
ten. Daher behauptet John Stuart Mill um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, daß "der normale Fortschritt 
einer Gesellschaft, die an Wohlstand zunimmt, immer 
dazu führt, daß die Einkommen des Bodenbesitzes 
steigen, daß sie sowohl einen größeren Teil, 'lsauch 
ein größeres Verhältnis des Volkseinkommens, unab­
hängig von irgendwelchen Sorgen oder Investitionen, 
die sie selbst vorgenommen haben, 'erhalten werden". 
Auf Grund dieser Behauptung rechtfertigt er die Politik 
der Sondersteuern für jene Einkommen, di,e wir -als un­
verdientes Bodenzuwachseinkommen zu nennen gelernt 
haben. Wieweit aber ,beweist die Erfahrung die Rich-
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tigkeit dieser Behauptung? Wir haben in Großbritan­
nien im letzten Jahrhundert unzweifelhaft eine Er­
höhung der Mietzinse erlebt. Durch einen längeren 
Zeitraum hindurch können wir aber einen ausgesproche­
nen Rückgang sowohl der Preise wie der Pachtzinse 
für landwirtschaftlichen Boden feststellen, trotz der 
Tatsache, daß Großbritannien "seinen Reichtum ver­
mehrt hat stärker als je zuvor". Das beruht natürlich 
in der Hauptsache auf dem vermehrten Angebot von 
Weizen und anderen Nahrungsmitteln, die von der neuen 
Welt kamen. Würden wir daher nicht nur unseren eige­
nen Boden, den städtischen, den landwirtschaftlichen, 
sondern auch den Boden anderer Länder zusammen be­
trachten und so, zwar ungenau, von der Nachfrage nach 
Boden im ganz'en sprechen, so könnte es scheinen, als 
wären Mills Verallgemeinerung,en noch immer richtig. 
Aber selbst da8 ist nicht ganz sicher, und auf keinen 
Fall können solche Verallgemeinerungen einen Nutzen 
haben. Dieses Bild deutet eher an, daß ,es gefährlich 
ist, vom Boden als solchen schlechthin zu sprechen und, 
daß es wichtig ist, die Aufmerksamkeit auf die Ver­
schiedenheiten im Werte ,zwischen verschiedenen Arten 
und v,erschiedenen Teilen des Bodens zu richten. 

3. Der differentielle Gesichtspunkt. Die meisten Bach­
güter werden nicht nach einem einzigen gleichmäßigen 
Muster hergestellt. In der Regel bestehen viele Unter­
schiede von Qualität und Aussehen und daher auch des 
Preises. Dies,e Verschiedenheiten werden gewöhnlich 
beabsichtigt, um die Verschi,edenheiten des Geschmackes 
der Käufer zu 'befriedigen, und wir werden nicht er­
warten, daß irgendeine Sorte eines Sachgutes von so 
niedriger Qualität produziert werden wird, daß sie 
gänzlich wertlos wäre. Da aber die Natur den Boden 
ohne Hilfe oder Führung des Menschen produziert hat, 
so gibt es viele Bodenarten, die so unfruchtbar oder 
sonstwie unbrauchbar für Produktionszwecke sind, daß 
sie vom wirtschaftlichen Standpunkt aus gänzlich wert­
los erscheinen. Selbst in einem so dichtbesiedelten Land 
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wie Großbritannien gibt es beträchtliche Strecken 
Boden, die für jede Art von wirtschaftlicher Ausnützung 
unbrauchbar sind, die keinen anderen Wert haben als 
jenen, den ihnen der Stolz des Besitzers verleihen mag. 
Diese Tatsache erlaubt es, die Vorstellung ,der Grenze 
im Falle des Landes mit besonders schönen Ergebnissen 
anzuwenden. 

Zunächst aber soll bemerkt werden, daß der Wert 
eines Stückes Boden nicht allein von seiner Fruchtbar­
keit a:bhängt. Die Tatsache, daß Bod-en ein unbeweg­
liches Sachgut vorstellt, v,erleiht seiner Lag,e große 
Wichtigkeit. Im Falle des Bodens in der Stadt ist die 
Lage natürlich der einzige Umstand, dem Bedeutung 
zukommt. Der Wert eines Grundstückes in Bond 8treet 
oder in der City ist grundsätzlich uD!beeinflußt von 
seiner Fähigkeit oder Unfähigkeit, Kartoffel hervor­
zubI1ingen. Aber selbst für landwirtschaftlichen Boden 
stellt die Lage eine sehr wichtige Angelegenheit vor. 
Eine Landwirtschaft, die so entlegen ist, daß es be­
trächtlicher Transportausgaben bedarf, um ihre Pro­
dulde auf den Markt zu bringen, wird' weniger nach­
gefragt und weniger wertvoll sein als eine, die, wenn 
auch mit weniger fruchtbarem Boden, besser gelegen 
ist. Sprechen wir daher im folgenden von der Qualität 
eines Bodens, so wollen wir im allgemeinen die Vor­
teile der Lage wie jene der Fruchtbarkeit mit ver­
stehen. Stellen wir uns nun die verschiedenen Böden 
Großbritanniens nach dhrer Qualität geordnet vor, so 
werden wir eine lange Reihe bekommen, in der der 
Boden der besten Qualität auf der -einen .seite, und 
jener der schlechtesten Qualität -auf der anderen Seite 
steht. Auf letzterer Seite werden wir Böden finden, 
wie man sie in der Nähe des Gipfels des Snowdon oder 
Ben Nevis findet, Böden, die zu bebauen es sich 'offen­
sichtlich nicht auszahlt. Irgendwo zwischen diesen zwei 
Extremen werden wir 'zu einem Punkt kommen, wo das 
Land gerade noch der Bebauung wert ist, oder, um zu 
einer Ausdrucksweieezurüakzukehren, die wir bereits: 
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benützt haben, es gerade noch zweifelhaft ist, ob der 
Boden wirklich noch für einen produktiven Zweck in 
Betracht kommt. Einen derartigen Boden können wir 
als den Grenzboden ansehen, und da die Verschieden­
heiten d'er Natur sowohl unzählbar als auch zugleich 
ziemlich genau abgestuft sind, so werden wir vermut­
lich finden, daß auf der einen Seite dieser Grenze ein 
Boden liegt, der dem Grenzboden nur um ein weniges 
überlegen, und auf der anderen Seite einer, der dem 
Grenzboden nur um ein weniges unterlegen ist. Wie 
hoch wird also der Wert und die Rente dieses Bodens, 
der gerade an der Grenze der Bebauungsfähigkeit ist, 
sein? Mancher uns-erer Leser wird die Antwort über­
raschend finden. Die Rente des rGrenzbodens wird gleich 
Null sein. Denn es wird sich nicht auszahlen, ihn zu 
bebauen, wenn auch nur der geringste Zins dafür ver­
langt wird. Ein Stück Boden, für das es sich einem 
Pächter auszahlt, einen merklichen Pachtzins zuzahlen, 
wird nicht Gr,enzboden sein, denn es wird sicherlich 
einen Boden geben, der nur um ein wenige,s schlechter 
ist und den man bebauen kann, wenn ein um ein weni­
ges geringerer Zins dafür verlangt wird. Und so kön­
nen wir 'zu schlechteren und scMecht,eren Böden mit 
einer fortschreitend verringerten Rente fortschreiten 
bis an die Grenze der Bebauung, deren abgeleiteter 
Nut1zen vernachlässigungswert ist und die Bodenrente 
v,erschwindet. 

Das ist gewiß eine abstrakte Vorstellung, aber sie ist 
nicht so entfernt von der Wirklichkeit, wie im ersten 
Aug,enblick 'scheinen mag. Der Leser mag vielleicht 
einwenden, daß im Verlaufe einer ausgedehnten und 
viel'seitigen Bekanntschaft mit Landeigentümern er 
noch nicht jene sonderbare Grenztype getroffen hat, 
die Land umsonst hergibt. Ist aber ,seine Erfahrung 
wtirklich ausgedehnt, so ist er in dIesem Punkt im Irr­
tum. Normalerweise verpachtet der Bodeneigentümer 
seinen Boden nicht allein, sondern zusammen mit ver­
schiedenen anderen Dingen, wie Farmhäusern, die ihm 

6* 
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eine beträchtliche Summe Geldes kosten. Er wird in 
der Regel diese Ausgabe nicht auf sich nehmen, wenn 
er nicht erwartet, für die Farm eine jährliche Zahlung 
zu erhalten, die wenigstens eine anständige Verzinsung 
seines ausgel,egten Kapitals vorstellt, so groß, wie er 
sie 'z. B. hätte erhalten können, wenn er den gleichen 
Betrag in Staatsanleihen ang,elegt hätte. Diese jähr­
liche Zahlung wird Pachtzins genannt. Aber es ist be­
zeichnend in diesem Falle, daß das, was wir Pacht nen­
nen, im gewöhnlichen Leben eine sehr verwiokelte An­
gelegenheit ist, die aus ,zwei wesentlich verschiedenen 
Bestandteilen besteht, nämlich dem normalen Erträgnis 
der Kapitalgüter, die zusammen mit dem Boden ver­
pachtet werden, und dem, was wir Nettorente oder Rein­
rente nennen können, die wir dem Boden selbst zu­
schreiben müssen. Wird nun ein Leser so kühn sein 
und behaupten, es gäbe keinen Boden unter dem Pflug, 
für den diese Nettorente nicht Null od,er vernachlässi­
gungswert ist? Die Bodeneigentümer werden mit ihm 
nicht übereinstimmen. Die Frage ist nicht, ob die Rente 
einen anständigen Ertrag für den Kaufpreis des Bodens 
vorstellt. Das ist eine ganz andere Sache. Die Frage 
ist, ob der erzielte Pachtzins größer ist als der normale 
Ertrag der Kapitalsumme, die für Boden usw. ausge­
geben worden ist. Es ,ist eine Tatsache, daß es in Groß­
britannienziemlich viel Farmen gibt, bei denen kein 
derartiger überschuß besteht, und wir werden daher 
dem Boden keine Nettorente oder reine Rente zuschrei­
ben können. 

Die Frage, ob es wirtschaftlich wäre, ein Stück Boden 
zu bebauen, hängt davon ab, ob die Einnahmen, die man 
aus dem Verkaufe der Produrkte erzielen würde, die Be­
bauungskosten übersteig,en. Unter den Kost'en der Be­
bauung müssen 'wir die Entlohnung für die Arbeiten 
des Landwirtes einschließen. Farmer müssen wie 
andere Leute leben. Und sie würden nicht die Mühe 
des Landbebauens auf sich nehmen, wenn sie nicht die 
Aussicht hätten, davon leben zu können. Die Ent-
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lohnung des Farmers besteht natürlich nicht in einem 
Gehalt, sondern in seinem Gewinn. Diese Gewinne 
ändern sich sehr stark von Jahr zu Jahr, von Gegend 
zu Gegend, von ,einem Farmer zum andern. Sie müssen 
nicht nur ,ein Entgelt für Beine Dienstleistungen, son­
dern auch Zinsen für sein Kapital und eine Ri-siko­
prämie für die beträchtlichen Risken, die er auf sich 
nimmt, vorstellen. Es wird sich daher nicht aus-zahlen, 
ein Stück Boden zu bebauen, und dieser Boden wird de 
facto unbebaut bleiben, wenn ein sorgfälti,ger Landwirt 
davon nicht mehr als 10 oder 20% im Jahre ziehen 
könnte. Gl'enzbodem wird daher ein Boden sein, der 
einen mäßigen Gewinn für den durchschnittlichen 
Farmer sowohl, wie den Pachtzins für den Landeigen­
tümer abwirft, der groß genug ist, um diesen für -seine 
Kapitalinvestitionen und nichts mehr -zu entschädigen. 

Wie hoch wird dann die Pacht für eine fruchtbare 
und günstig gelegene Farm, über deren Wirtschaftlich­
keit kein Zweifel besteht, sein? Ein T,eil der Brutto­
rente, die der Bodeneigentümer erhält, muß wieder als 
Kapitalertrag für Investition angesehen werden. Aber 
in diesem Falle wird ein Rest übrig;bleiben, der die 
Nettorente des Bodens vorstellt. Die Nettor,ente wird 
den Ilibgeleiteten Nutzen des Bodens für seinen Bebauer 
vorstellen und wird im ,allgemeinen (in der Praxis 
natürlich nur im Rohen) einen Sondernutzen vorstellen, 
den man daraus zieht, das betreffende Stück Boden statt 
eines Bodens mit Grenznutzen 'zu bebauen. Dieser diffe­
rentielle Vorteil kann entweder die Form einer höheren 
Produktivität pro Hektar oder niedriger Kosten der 
Produktion und Verkaufsspesen oder heide zugleich 
vorstellen. In jedem Fall -wird aber der zusätzliche Ge­
winn, der, wenn kein Pachtzins verlangt würde, von 
einem bescheidenen Landwirt erzielt werden kann, 
ind-em er lieber den guten Boden als den Grenzboden 
kultiviert, ungefähr gl,eich -sein der Nettorente, welche 
sein Pachtherr, wenn er ,es wünscht, von ihm verlangen 
kann. Der Landeigentümer kann natürlich vorziehen, 
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keinen so hohen Pachtzins als die Nettorente zu ver~ 
langen. Und tatsächlich hat sich in Großbritannten der 
LandeigentÜIDer sehr oft mit geringerer Pacht zu­
friedengegeben. Die traditionellen Beziehungen zwi­
schen den Eigentümern landwirtschaftlichen Bodens 
und den Pächtern führen oft dazu, die Ecken der wirt­
schaftlichen Gesetze abzurunden und den Pachtzins, der 
tatsächlich verlangt wird, dem allgemeinen Empfinden 
von dem, was anständig oder gebräuchlich ist, 'Zu unter­
werfen. In 'solchen Fällen gewährt der Bodeneigen­
tümer den Pächtern ein Geschenk in Form eines Teiles 
der wirtschaftlichen Rente. Andererseits mag, wie die 
irische' Agrargeschichte sehr gut zeigt, ,der Landeigen­
tÜIDer manchmal im Rahmen des P.achtzinses ständige 
Verbesserungen, die durch die Arbeit und Ausgaben 
des Pächters herbeigeführt worden sind, für sich in An­
spruch nehmen. Das wird natürlich insbesondere dann 
der Fall s,ein, wenn es Gewohnheit ist, dem Pächter die 
Kapitalinvestitionen der Farm 'Zu überlassen, waS in 
Großbritannien meistenteils die ,anerkannte Pflicht des 
Eigentümers ist. Andererseits sind im Falle städtischer 
Grundstücke in Südengland Enteignungen dieser Art 
ein wesentlicher und hingenommener Best'andteil des 
Pachbsystems. Der Eigentümer gewährt eine Pacht über 
einen längeren Zeitraum, gewöhnlich 99 Jahre, zu einem 
Pachtzins, der auffallend unter der wirtschaftlichen 
Rente des Bodens liegt, unter der Bedingung, daß der 
Pächter auf dem Boden g,ewisse Gebäude errichtet und 
instand hält, die mit Erlöschen des Pachtvertrages an 
den Eigentümer des Bodens übergehen. Hier stellt der 
normale Pachtzins nur einen Teil der Gesamtpacht vor, 
die wirkl,ich bezahlt wird. Der endgültige übergang 
der Gebäude stellt oft den hedeutenderen Teil davon 
vor. Wir haben tatsächlich eine groß,e Anzahl verschie­
dener Arten des Bodenbesitzes. Einige davon sind sehr 
verwickelt und ihre Vorteile sind sehr verschieden und 
stellen für Staatsmänner und Gesetzgeber sehr wichtige 
Probleme vor. überlegung,en dieser Art vermindern 
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aber in keiner Weise die Wichtigkeit der allgemeinen 
Untersuchung der Bodenrente, die wir im gegenwärti­
gen Kapitel vornehmen; Sie machen sie nur bedeuten­
dßr, denn wir können die Vorzüge und NachteHeeiner 
bestimmten Art des Bodenbesit'zes nicht 'beurteilen, ehe 
wir die Prinzipien v,erstanden haben, die die Boden­
rente in ihrer reinsten Form beherrschen. Wir dürfen 
aber niemals vergessen, daß die Bodenrente, die wir 
besprechen, häufig sehr stark von den Geldzahlungen, 
die wir im gewöhnlichen Leben Pachtzins nennen, ver­
schieden sein mögen, obwohl sie sie außerordentlich be­
einflussen. Die reine wirtschaftliche Bodenrente, die 
Bodenrente, welche die gesamte jährliche Zahlung vor­
stellt, die zu 'zahlen sich auszahlt, um die Benützung 
des Bodens allein zu erlangen, ist es, die wir durch die 
differentiellen Vorteile guten Bodens vor dem Grenz­
boden messen wollen. 

Ein klares Verständnis dieses Verhältnisses wird uns 
zu verstehen helfen, daß di,e Vermehrung des W ohl­
standes in der Gesellschaft gelegentlich die Bodenrente 
in unerwarteter Weise beeinflussen kann. Alles hängt 
davon ab, welche U1'Isachen dem erhöhten Wohlstande 
zugrunde Hegen. Ein Fortschritt in der Agrartechnik 
wird z. B. eine ,bessere Versorgung mit Nahrungsmitteln 
herbeiführen, wird aber nicht notwendigerweise die 
Summe der Pachtzinse für landwirtschaftlichen Boden 
erhöhen. Denn hat der Fortschritt z. B. die 'Form, sagen 
wir, einer Entdeckung eines neuen künstlichen Dünge­
mittß1s, so wird er dadurch vermutlich die Produktion 
auf weniger fruchtbaren Böden stärker erleichtern als 
auf fruchtbaren Böden, wo kÜlllStliche Düngemittel nicht 
so notwendig sind. Dadurch wird der differentielle 
Vorteil der Bearbeitung der fruchtba1'len Böden verrin­
gert werden, ihre Bodenr,ente wird fallen, mögl1icher­
weise, alles in allem, stärker als der Vermehrung der 
Rente jener Böden, die an der Bebauungsgrenze sind, 
entspricht. Man wird diesen Punkt vielleicht besser 
verstehen, wenn man nicht landwirtschaftlichen Boden, 
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sondern ,städtischen Boden betrachtet und sich fragt, 
welche Wirkung eine größere Erleichterung des Ver­
kehres für Bauplätze haben würde. Nehmen wir den 
äuß,ersten Fall an und stellen wir uns vor, daß die Per­
sonenbeförderung so schnell und so billig geworden 
wäre, daß es gleichgültig wäre, ob man in einer Stadt 
nahe oder ferne seiner Arbeitsstätte wohnte. Besitzer 
städtischen Bodens würden nicht mehr imstande sein, 
höhere Renten für j,enen Boden zu erzielen, der in oder 
nahe der Stadtmitte liegt. Denn die meisten Leute 
würden es vorziehen, auf das Land 'zu 'ziehen, wo Bau­
plätze nur um ein weniges höher, als der Bo,denrente 
entspricht, erhalten werden können. Das Land enthält 
im Verhältnis zu den Städten ein so großes Angebot an 
Bauplätzen, daß im Verhältni.s zur Nachfrage reichlich 
davon vorhanden wäre. Ihre Renten würden daher nicht 
sehr stark ansteigen, obwohl die Renten der Bauplätze 
in der Stadt stark fallen würden. Natürlich gibt es noch 
andere Umstände, die in Betracht gezogen werden müs­
sen, ehe man über die Wirkung auf die Gesamtsumme 
der Renten eine Entscheidung trifft. Zentral gelegene 
Plätze für Geschäfte mögen z. B. eine höhere Rente ab­
werfen als vorher. Der Zweck dieser Untersuchung ist 
nicht so sehr, zu verallgemeinern, als vielmehr die Ge­
fahr d,er Verallgemeinerung in bezug auf Bodenrente 
im ganzen oder in bezug auf Boden als Ganzes ge­
nommen, zu zeigen. 

4. Die Grenze des überganges. Das letzte Bild kann 
aber dazu dienen, uns an eine offenkundige Tat­
sache zu erinnern. Das gleiche Grundstück kann für 
vel'Schiedene Zwecke verwendet werden. Es kann ver­
wendet werden, um Korn darauf zu bauen, später kann 
es für die Errichtung eines Hauses, oder zur Errich­
tung einer Fa:brikzur Ausbesserung von Motorfahr­
zeugen benützt werden. Man braucht kaum betonen, daß 
Boden im allgemeinen so verwendet wird, daß er den 
größten Wert er'zielt. Oder um genau 'zusprechen, auf 
solche Weise, in der der höchste Pachtzins oder der 
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höchste Verkalll.fspreis erzielt werden kann. Die Vor­
stellung d,er ver,schiedenen Vorteile, die ein Stück 
Boden g,egenüber Grenzboden besitzt, wird aber ent­
schieden verdunkelt, wenn wir die verschiedenen Mög­
lichkeiten, zu denen es verwendet wird, in Betracht 
ziehen. Wenden wir uns z. B. den Bauplätzen zu, die 
für Geschäfte und Bürohäuser verwendet werden kön­
nen. Was wird in dieser Hinsicht als Grenzboden an­
gesehen werden können? Es wird offensichtlich nicht 
der Grenzboden 'sein, von dem wir bisher gesprochen 
haben, bei dem es sich gerade noch aus'zahlt, ihn zu kul­
tivieren, und der keinen Pachtzins abwirft. Denn der 
wird vermutlich durch Ackerland in irgendeiner ent­
legenen Gegend vorgestellt werden, wo niemand träumen 
würde, ein Geschäft oder ein Bürohaus zu errichten. 
Ein Bauplatz, auf dem ein vernünftiger Mensch ein 
Geschäftshaus oder Bürohaus erricht'en wird, besitzt 
sicherlich einen Wert für andere Zwecke, z. B. für 
Zwecke der Erbauung eines Wohnhauses. Daher wird 
der Grenzboden 'zum Zweoke von Bürohäusern nicht 
ein Boden sein, der, wie der landwirtschaftliche Grenz­
boden, keinen Pachtzins abwirft. 

Bei vielen Böden besteht kein Zweifel, für welche 
Zwecke sie am besten verwendet werden können. Der 
eine Bauplatz wird mehr einbringen, wenn ein Ge­
schäftshaus auf ihm errichtet wird als für einen anderen 
Zweck. Für einen anderen Bauplatz ist die Errich­
tung eines Wohngebäudes das Natürliche, wieder für 
einen anderen die Landwirtschaft. In einer großen An­
zahl von Fällen aber besteht eine beträchtliche Ungewiß­
heit. Man weiß nicht, ob es auf einem bestimmten Platz 
bes.ser wäre, ein Haus oder ein Geschäftshaus zu er­
richten, und im letozteren Falle, welche Art von Ge­
schäftshaus. Es ist nicht eindeutig, ob es sich aus­
zahlen wird, ein Stück Land für Ackerbau oder Bau­
zwecke zu benützen, und innerhalb der Landwirt,schaft 
wieder, die selbst eine Unzahl verschiedener Zweige 
umfaßt, ist es oft ein sehr schwieriger Punkt, zu ent-
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scheiden, ob ein 'bestimmtes Feld der Weidewirtschaft 
dienen oder ob es umg·eackert werden soll. Derartige 
Fälle entstammen nicht der Phantasie, sie entstehen 
überall als handgreifliche Fragen, mit denen man jeden 
Tag zu tun hat. Und diese Fälle stellen den Grenz­
boden für einen bestimmten Zweck vor. Di'e Greniz­
böden für Geschäfte sind die Böden, bei denen es sich 
gerade noch auszahlt, genügend Zins zu 'zahlen, um sie 
der Bebauung mit Wohnhäusern zu entziehen. Der Zins 
für einen Platz in Bond Street oder wo anders, der so 
viel geeigneter i,st für Geschäftszwecke, daß kaum eine 
andere Möglichkeit zu überlegen wert ist, 'Wird die 
Rente eines der Grenzböden um so viel übersteigen, als, 
roh gesprochen, der Extravorteil, den jener Platz für 
Geschäftslzwecke beisitzt, beträgt. Oder er 'Wird um so 
viel weniger wert sein, muß man hinzufügen, als sein 
verhältni,smäßiger Nachteil beträgt. Denn es kann viele 
derartige Grenzböden geben, von denen einige nied­
rigere Pachtzinse, andere höhere einbringen. Derselbe 
Bauplatz 'kann oft von großer potentieller Wichtigkeit 
für verschiedene Verwendungsmöglichkeiten sein. Zwi­
schen zwei solchen Verwendungsmöglichkeiten wird ge­
wöhnlich eine Grenze des überganges bestehen, die wir 
nicht aIs einen Punkt, sondern als eine irreguläre Linie 
ansehen müssen, auf der oder nahe der viele Böden 
liegen werden, die in bezug auf die Pachtzinse, die sie 
einbringen, ,sehr verschieden sind. Diese Verschieden­
heiten der Pachtzinse werden den Verschiedenheiten der 
Vorteile oder abgeleiteten Nützlichkeiten, welche jene 
Böden besitzen, für beide in Frage stehende Verwen­
dungsmöglichkeiten entsprechen. Die Lage derartiger 
übergangsgrenzen wird sich natürlich verändern, so 
wie sich die industriellen Bedingungen ändern, und 
wenn sie sich ändern, werden die Böden, die nicht in 
der Nähe irgendwelcher übergangsgrenze sind, auch 
beeinflußt werden. So wird eine vermehrte Nachfrag,e 
für die Produkte irgendeiner Industrie es für jene In­
dustrie vorteilhaft erscheinen lassen, höhere Pacht-
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zinse anzubieten und auf diese Weise Boden von an­
deren Verwendungszwecken abzuziehen. Das wird, 
wenn auch möglicherweise nur in geringem Ausmaße, 
den Erfolg haben, die Henten der anderen Böden, die 
immer noch einer anderen Verwendung unterworfen 
bleiben, leicht zu erhöhen. Denn es werden dann weni­
ger von ihnen zur Verfügung stehen und ihr abge­
leiteter Nutzen wird daher vermehrt werden. 

Hier a;ber, wie überall, muß unsere Aufmerksamkeit 
auf die Grenze gerichtet werden, denn es ist um die 
Gren~e (wo immer sie gefunden wird), daß die Ände­
rungen stattfinden, ,die für die Volkswirtschaft wirk­
lich wichtig sind. Kauft Herr Meier ein Grundstück im 
Convent Garden von dem Herzog of Bedford, so ver­
dient dieses Geschäft kaum jene Aufmerksamkeit, die 
ihm in der öffentlichkeit geschenkt wird. Nichts hat 
sich geändert, was von größeren' Folgen für irgend 
jemand mit Ausnahme der beiden genannten Herren 
wäre. Die verschiedenen Grundstücke werden nach wie 
vor für verschiedene Zwecke benützt, für die si'e vor­
her benützt .wurden. Nichts hat sich ereignet, was 
wichtig wäre. Wenn aber Häuser niedergerissen wer­
den, dann i.st ·etwas eingetreten, was im Guten oder 
Bösen die Interessen der ganzen -Gesellschaft beein­
flußt. Umwandlung von Ackerland in Weide entspricht 
in der Tat ,einer Neigung, die in Groß'britannien 
während der letzten Generation sehr ausgeprägt war 
und die das Mißfallen vieler öffentlicher Beobachter 
erregt hat. Dieses Mißfallen kann möglicherweise aus 
verschiedenen Gründ,en berechtigt sein .. Das Problem 
ist sicherlich der Aufmerksamkeit wert. Spricht man 
aber von diesem Problem von '"Ackerland gegen Weide­
land", so ist es wesentlich, wenn wir es überhaupt ver­
nünftig besprechen wollen, daß wir verstehen, daß es 
offensichtlich nur zu einem beschränkten Bereiche land­
wirtschaftlicher Böden gehört, zu jenem Teile, der 
irgendwo nahe der Grenze des überganges liegt, oder, 
wie die Lage jetzt steht, zwischen zwei Formen der 
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Landwirtschaft. Es kann -aus sozialen Gründen wün­
schenswert sein, ein Feld unter den Pflug 'zu nehmen, 
von dem der Landwirt findet, daß es nur um ein weniges 
wirtschaftlicher sei, es als Weideland zu verpachten. 
Das würde aber sehr unwahrscheinlich sein im Falle 
eines Feldes, wo der Vorteil für die Verwendung -als 
vVeide sehr groß ist. Die Lag,e der übergangsgrenze 
zwischen verschiedenen Gebrauchszwecken kann in an­
deren Worten etwa vom sozialen Standpunkt aus ver­
schoben sein, und es mag wünschenswert sein, durch 
Propaganda und selbst durch die Hilfe von staatlichen 
Unterstützungen und durch Zwang, diese Grenz,e nach 
vorwärts oder nach rückwärts in größerem oder 
kleinerem Maße zu schieben. Aber es wird sich dabei 
nur um Gradunterschiede handeln, und nichts könnte 
unsinniger sein als so zu reden, als gäbe es eine ideale 
Art der Landwirtschaft, die in gleicher Weise für alle 
Böden ohne Rücksicht auf ihre klimatischen oder an­
deren Bedingungen anwendbar ist. Es ist überflüssig 
hinzuzufügen, daß von den landwirtschaftlichen Fach­
leuten, die manchmal den Rückgang der Ackerwirtschaft 
beklagen, 'keiner einer derartigen Unsinnigkeit schuldig 
ist. Das Gefühl für die Verschiedenheit der Natur, das 
in ihnen sehr lebhaft ist, fehlt manchen Leuten, die in 
den Städten leben, und ein klares Verständnis der 
Grenzvorstellung wird am besten dienen, es letztere 
nicht vergessen -zu -lassen. 

5. Die Notwendigkeit der Bodenrente. Hinter all 
diesen Einzeler,scheinungen liegt eine allgemeinere, die 
Aufmerksamkeit verdient. Die Art und Weise, in der 
der Boden eines Landes benützt wird, wie er zwischen 
zahllosen verschiedenen Vel'wendungsmöglichkeiten 
aufgeteilt ist, muß als ,eine äußerst wichtige Angelegen­
heit, wichtiger vielleicht als die Frage nach der Größe 
des Einkommens, die bestimmte Landeigentümer aus 
ihren Eigentumsrechtenziehen, anges-ehen werden. Wie 
wird ,diese Auf teilung g,egenwärtig 'bewirkt? Die Ant­
wort darauf ist eindeutig: Hauptsächlich durch das 
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Mittel der Bodenrente oder des Preises. Jenes Unter­
nehmen, das es wirtschaftlich findet, die höchste Rente 
oder den höchsten Preis für einen bestimmten Bod-en 
zu bieten, wird in der Regel imstande sein, ihn für sich 
in Anspruch zu nehmen. Und mit diesen Verteilungs­
mitteln wird eine Verteilung zwischen Geschäften, 
Büros, Fa1briken, Landwirtschaft, zwischen der un­
geheuren Verschiedenheit von Verwendungsmöglich­
keiten, die durch jede dieser Schlagworte gekenn­
zeichnet sind, herbeigeführt. Das ist keine starre 
und unveränderliche Auf teilung, sondern eine, die 
sich ständig verändert, so wie sich die wirt­
schaftlichen Umstände ändern und so wie die Grenze 
der übertragung -zwischen verschiedenen Verwendungs­
möglichkeiten sich hinüber und herüber bewegt. Diese 
Verteilung findet gegenwärtig als das Ergebnis unab­
hängiger Entscheidungen und Tauschgeschäfte vieler 
privater Individuen statt, die hauptsächlich auf ihren 
eigenen Nutzen und nicht auf jenen der Gesellschaft 
bedacht sind. Diese Zustände können aber geändert 
werden. Der Boden könnte sozialisiert werden und 
seinen verschiedenen Verwendungsmöglichkeiten durch 
die koordinierten Bemühungen des großen Staats­
ministeriums oder einer anderen Vollzugsbehörde d-es 
gesellschaftlichen Willens zugeführt werden. So un­
wahl.1scheinlich eine derartige Änderung ist, sie ist je­
doch vollkommen verständlich. Was aber nicht verständ­
lich ist, ist, daß irgendein Staatsdepartement sich dieg.er 
Aufgabe mit einem Erfolg entledigen könnte, der auch 
nur annäherungsweise jenem des gegenwärtigen Systems 
entspricht, außer 'es fährt fort, als Hauptmittel für die 
Verteilung Rente oder Preis zu benützen. Daß ein 
Stück Boden eine höhere Rente in einem Verwendungs­
fall als in einem anderen abwirft, ist kein zwingender 
Schluß, daß es am besten sei, es für den einen Zweck 
zu verwend-en. Aber es liefert sehr eindringlich die 
Vermutung dafür, die bis zum Beweis des klaren Gegen­
teils beachtet werden sollte. Daß es für die Gesellschaft 
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nicht günstig ist, die City of London mit Korn zu be­
bauen, mag die Wiederbelebung des einheimi'schen Ge­
treidebaues noch so erstrebenswert erscheinen, ist so 
einleuchtend, daß es für -den gegenwärtigen Fall sinn­
los zu sein ,scheint. Ein derartiger Fall stellt aber nur 
die äußerste Grenze einer unsinnigen und verg-euden­
den Benützung unserer Naturkräfte vor, 'zu der es lang­
sam aber sicher kommen würde, wenn wir die Vor­
stellungen von Rente und Preis als traurig-e über­
flüssigkeiten behandeln und unseren Boden auf Grund­
lage idealster . und gefühlsmäßiger Erwägungen ver­
t'eilen würden. Man lmnn wahrhaftig auf die Rente ver­
zichten, wenn man damit einverstanden ist, daß jedes 
Stück Boden auf unabsehbare Zeiten der gleichen Be­
nützung unterworfen wird, wie das in der Tat in primi­
tiven Gesellschaften anzutreffen ist. Das würde Er­
starrung und für ein industrielles Land Untergang be­
deuten. W-erden aber Abänderungen als solche über" 
haupt zugelassen, so ist ein einfaches quantitatives 
Meßmittel das sicherste gegen vollständige Verwirrung. 
Rente wie Zins werden so in jeder günstig arbeitenden 
Volkswirtschaft aIs unabkömmliche Maßnahmen ange­
sehen werden müss-en, selbst wenn sie nicht immer in 
Zahlungen an private Individuen ihr-en Ausdruck fin­
den. Daher kommt den Grundsätzen, die die Höhe der 
Renten bestimmen, eine Bedeutung 'zu, die, wie wir am 
Beginn dieses .A:bschnittes sagten, viel wichtiger ist, als 
die gegenwärtigen Eigentums- und Besitzverhältnisse 
von Grund und Boden. 

6. Die Fragen der wirklichen Kosten. Wir dürfen 
aber jene erste Frage nicht vergessen, die uns zur 
Untersuchung der Produktionsmittel geführt hat. Den 
Zins, den ein Fa'brikant oder Landwirt für seinen Boden 
zu zahlen hat, rechnet er natürlich zu seinen Produk­
tionskosten. E:o.tsprechen diese Geldkosten des einzel­
nen den wirklichen Kosten der GeseUschaft als Ganzes 
und messen sie diese? Hier müssen wir zunächst fest­
stellen, daß wir behaupten könnten, die Bodenrente 
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hätte mit Grenzkosten überhaupt nichts 'zu tun, wenn 
wir annehmen dürften, daß die g'esamte Industrie aus 
Landwirtschaft bestehen würde, und daß die Landwirt­
schaft eine einzige große Industrie mit einem einzigen 
Erzeugnis vorstellen würde. Denn wir könnten dann 
den Grenzproduzenten als jenen ansehen, der auf einem 
Grenzboden arbeitet, wo es, wie wir wissen, keine reine 
Rente gibt. Die Rente, welche andere Produzenten zu 
bezahlen haben, würde dann bloß den Bestimmungsort 
jenes übergewinnes vorstellen, der überall dort ,ent­
steht, wo die tatsächlichen Kosten kleiner sind als die 
Grenzkosten. Diese Art, die ,sache zu betrachten, war 
für gewisse Denker sehr anziehend, nicht weil sie 
wünschten, di,e Wirkungen des Großgrundbesitzes ab­
zuschwächen, sondern weil sie so gut 'zu unserer allge­
meinen Vor,stellung der Rente als einem "überschuß", 
als etwas, was von dem notwendigen Preis verschieden 
ist, hineinpaßt. Eine derartige Vorstellung ist aber 
offensichtlich in einer Wirtschaftstheorie, die sich dazu 
bekennt, "Tatsachen zu beschreiben", unerlaubt. Der 
Grenzboden erzielt für viele Verwendungsmöglich­
keiten, wie wir gesehen haben, eine 'beträchtliche Rente, 
und diese Rente stellt gewiß einen Teil der Grenz­
kosten und des notwendigen Preises für das Produkt 
einer 'bestimmten Industrie vor. Die Antwort auf unsere 
Frage ist aber nun nicht sehr schwer zu erkennen. Der 
Boden ähnelt ander,en Produktionsmitteln in einem 
wichtigen Punkt, so ver,schieden er auch in vielen an­
deren von ihnen sein mag, nämlich darin, daß er, so­
bald er einmal für einen bestimmten Zweok in Verwen­
dung genommen ist, für andere Zwecke nicht verfügbar 
wird, und daß die produktiven KräHe der Volkswirt­
schaft in anderen Richtungen d8idurch vermindert wer­
den. Hier liegen die wirklichen Kosten der Volkswirt­
schaft, die den Produkten der Industrie zugeschrieben. 
werden müssen, auf Grund des Bodens, auf welchem sie 
errichtet ist, nicht auf Grund menschlicher Arbeit oder 
Opfer, die notwendig sind, um den Boden selbst hervor-
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zubringen, sondern wegen der Verkürzung der Natur­
kräfte, die sonst an anderen Stellen zur Verfügung 
stünden. Das sind die wirklichen Kosten, deren Geld­
ausdruck die Rente ist, die im großen und ganzen ein 
genaues Maß für die Grenze des überganges von einer 
Verwendung zu einer anderen bildet. Das mag als eine 
etwas ungebräuchliche Verwendung des Ausdruckes 
.,Kosten" erscheinen. Es ist eine Verwendung, die nicht 
ganz in übereinstimmung mit unseren Gefühlen für das, 
was wirkliche Kosten sein sollten, steht. Möglicher­
weise stellt sich aber heraus, daß die wirklichen Kosten, 
die durch Löhne oder Gewinn vorgestellt werden, von 
den oben genannten nicht so verschieden sind, und es 
wird am besten sein, es dabei ,bewenden ·zu lassen, :bis 
wir die Natur jener anderen Kosten untersucht halben. 

7. Rente und Verkaufspreis. Wir ha'ben in diesem 
kbschnitt vorwiegend von der Rente und nicht vom 
Preis des Bodens gesprochen. Das Verhältnis zwischen 
diesen heiden Dingen ist ziemlich klar und wohlver­
standen. Es wird aber vort,eilhaft sein, den Abschnitt 
mit einer kurzen Bemerkung ü:ber diese Dinge zu 
schließen. Der Preis jedes Grundstückes wird durch 
alle die Umstände, von denen seine Rente abhängt, be­
stimmt. Er wird aber auch durch einen anderen Um­
stand bestimmt, der keinen Einfluß auf die Rente hat. 
Dieser Umstand ist der Zinsfuß. Je höher der Zinsfuß 
ist, je höher der Ertrag ist, den ein Mann durch 
den Ankauf von Staatsschuldverschreibungen erzielen 
könnte, um so niedriger wird der Preis sein, den er für 
ein Grundstück zahlt, das eine bestimmte Rente abwirft. 
Wir können dieses Verhältnis genauer durch die Formel 

d .. k p. Rente X 100 W I . h . d;t..· aus ruc en reIS = ZinSfUß. enng eIC WIr aJuel 

achtsam sein müssen, wenn wir diese Formel im täg­
lichen Leben v·erwenden und Raum lassen für mögliche 
kbweichungen zwischen den nominellen und der wirk­
lichen Rente, sowie ähnlichen Komplikationen. Der Preis 
wird auf diese Weise von der Rente abgeleitet, nicht 



Profit und Unternehmerlohn. 97 

die Rente vom Preis.! Rente ist daher logisch das Ein­
fachere, Preis das Verwickeltere. Man wird daher gut 
tun, zuerst die Grundsätze der Rente 'zu untersuchen, 
selbst wenn man in einem Lande lebt, wo die Verpach­
tung von Boden weniger häufig ist als in Großbritan­
ni'en, selbst wenn, aus was immer für Gründen es sein 
mag, man sich vor allem mit den Preisen des Bodens 
beschäftigt. Die Frage des Preises enthält Izwei von­
einander genau unterschiedene Elemente, die man zu­
sammen nicht gut behandeln kann. Denn das Zinspro­
blem stellt für sich selbst ein wichtig,es Problem der 
Wirtschaftstheorie vor, das einen eigenen Abschnitt 
für sich beansprucht. 

Siebentes Kapitel. 

Risiko und Unternehmen. 

1. Profit und Unternehmerlohn. Der Reingewinn eines 
Unternehmens, wie er gewöhnlich für Steuer- und 
Bilanzzwecke bestimmt wird, enthält verschiedene Be­
standteile, die voneinander grundverschieden sind. Die 
verhältnismäßige Wichtigkeit dieser verschiedenen Be­
standteile ändert sich von einer Unternehmensart zur 
anderen. Der Reingewinn eines Einzelunternehmens 
schließtz. B. die Entlohnung für die Unternehmertätig­
keit mit ein, die im Falle einer Aktiengesellschaft 
meistens durch die Gehälter vorgestellt wird, die den 
Direktoren bezahlt werden. Landwirte, kleine Ge­
schäftsleute und die Teilhaber von Einzelunternehmen 
erwarten von ihren Reingewinnen nicht nur einen Er-

1 In dieser Beziehung ist die Bodenrente grundsätzlich von 
den Renten anderer Dinge, wie etwa von Häusern verschieden. 
Denn der Preis eines Hauses wird hauptsächlich. durch die 
Kosten für Neubauten beeinflußt, und wird ihnen im Verlaufe 
der Zeit nahe entsprechen. Dasselbe Verhältnis wird zwischen 
Rente, Preis und Zinsfuß vorhanden sein. Diese Rente wird 
aber durch Änderungen im Zinsfuß beeinflußt werden, da 
dIese einen Einfluß auf das Angebot von Häusern ausübt. 

Henderson, Angebot, 2. Auf!. 7 
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trag für das von ihnen aufgewendete Kapital, sondern 
auch eine Entlohnung für ihr,e eigenen Anstrengungen. 
Der Unternehmergewinn, wie er gewöhnlich genannt 
wird (der sehr oft andere und weniger gehobene Ar­
beitsformen mit einschließt), wird somit häufig 'zu einem 
Bestandteil des Reingewinnes. 

2. Die Entlohnung für das Risiko. Wir finden einen 
anderen Bestandteil, der von großer Wichtigkeit ist und 
über den unsere gewöhnlichen Vorstellung,enzur Un­
klarheit neigen, so daß es der Mühe wert "ist, seiner 
Untersuchung einen Abschnitt zu 'Widmen; es ist der 
Bestandteil der Entlohnung für Risken oder vielmehr 
die Entlohnung für die übernahme des Risikos. Das 
Risiko ist ein Bestandteil jedes geschäftlichen Unter­
nehmens genau so wie des Lebens überhaupt. Dafür 
sind sowohl die Launen der Natur wie die Launen des 
Menschen verantwortlich. Die Ernte des Landwirtes 
kann durch Trockenheit oder Ü'berschwemmungenzer­
stört werden, eine teure Bergwerksanlage zur Gewin­
nung von Kohle oder Gold kann zu einem unerwarteten 
plötzlichen Ende kommen. Man mag sein Geld in Roll­
schuhbahnen investieren und entdecken, daß das Publi­
kum Lichtspieltheater vorzieht, manchmal gibt der 
Markt nach aus Gründen, die dunkel bleiben, aber mit 
Folgen, die außerordentlich unangenehm zutage liegen. 
Während aber Ri.'siko in irgendeiner Weise immer vor· 
handen ist, bestehen große Unterschiede zwischen dem 
Ausmaß des Risikos in dem einen und in dem anderen 
Wirtschaftszweig;e. Es ist nun klar genug, daß in einem 
besonders riskanten Wirtschafts'zweig, bei dem "eine be­
trächtliche Wahrscheinlichkeit besteht dafür, daß ,das 
darin investierte Kapital keinen Gewinn abwerfen wird, 
die Reingewinne jener Unternehmen, die Erfolg haben. 
den Zinsfuß für ,staatsanleihen vermutlich übertreffen 
werden. Wie groß willd a'ber dieser Mehrgewinn sein? 
Wird, wenn ein auch noch so kleiner Mehrgewinn 
vorhanden ist, damit die übernahme des Risikos be­
lohnt? Oder wird es genügen, daß Gewinne und Ver~ 
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luste im Durchschnitt dem normalen Zinsfuß der ge­
samten IndustriE) entsprechen? Um das klar zu ver­
stehen, nehmen wir einen Augenblick lang an, wir 
könnten genau die Wahrscheinlichkeit mess-en. 

Nehmen wir z. B. an, es [bestünde in einem Unter­
nehmen genau die gleiche Wahl'scheinlichkeit für den 
Erfolg einerseits, wie für den Mißerfolg andererseits, 
der -einen vollständigen Verlust des darin investierten 
Kapitals zur Folge hätte. Nehmen wir ferner an, der 
Durchschnittsgewinn einer vollkommen sicheren An­
leihe betrage 6010. Wie hoch müßte der Gewinn eines 
riskanten Unternehmens im Falle des Gelingens sein, 
ehe es unternommen wird? Der Leser mag zur Ant­
wort verleitet werden, 12%. Aber 12% würden nicht 
genügen. Eine gleiche Wahrscheinlichkeit von 12% 
oder nichts im Vergleich zu einer Gewißheit von 6°10 
bedeutet nicht, daß das Risiko im ersteren Falle mit 6% 
bezahlt wird. Es bedeutet vielmehr, daß es überhaupt 
nicht in Rechnung gesetzt wurde. In jedem Falle ist 
die Erwartung, wie ein Mathematiker sagen würde, 
gleich 6%, Die Chancen sind gleich, über einen längeren 
Zeitraum und bei einer größeren Zahl von Fällen wird, 
wie wir annehmen, das Gesetz des Durchschnittes zur 
Geltung kommen, und man wird von der einen Anlage 
so viel erhalten wie von der anderen. Riskante Unter­
nehmen werden nun in der Regel nicht zu derartigen 
Bedingungen unternommen werden. Unternehmer und 
Geschäftsleute werden keine Risken auf sich nehmen, 
wenn die Chancen daraus gleich hoch sind. Die Chancen 
müssen zumindest ihr-er Meinung nach zu ihren Gunsten 
stehen. 

3. Monte Carlo und Versicherung. Mit dieser Behaup­
tung wird keineswegs die Anziehungskraft der Spiel­
leidenschaft für viele, wenn nicht für alle von uns ge­
leugnet. Die Freude am Glücksspiel ist tatsächlich so 
tief und verbreitet, daß es verkehrt wäre, sie in diesem 
Zusammenhang nicht zu berücksichtigen. An Orten wie 
Monte Carlo ,sind Leute offensichtlich damit einverstan-
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den, daß die Chancen zu ihren Ungunsten stehen, aus 
reinem Vergnügen und aus Begeisterung an der Freude 
an Risken. Obwohl das Spiel für die meisten Leute,· die 
in Monte Carlo spielen, ein bloßes Feiertagsvergnügen 
vorstellt, würde es aber unrichtig sein, nicht anzu­
nehmen, daß das, was bei ihnen eine Anziehungskraft 
besitzt, nicht· auch in ihren wirtschaftlichen Unter­
nehmungen für sie von Bedeutung ist. Worin besteht 
genau genommen das Geheimnis der Anziehungskraft 
von Monte Carlo? Besteht es in der starken Anziehungs­
kraft einer geringen Chance auf einen großen Gewinn, 
im Vergleich zu der wbschreckenden Gewalt einer 
großen Chance auf einen kleinen Verlust? Man wird 
bereitwilligst ein Pfund für eine Chance in 100 dafür 
zahlen, daß man nicht mehr als 80 und 90 Pfund ge­
winnt. Und dies dürfte auch im Wirtschaftsleben der 
Fall sein. Nehmen wir z. B. an, daß die Gründer einer 
neuen Unternehmung vor der Wahl stünden, eine 
Chance in 50 zu halben, und einen Gewinn von 50% im 
Jahre zu erreichen, gegen 49 Chancen eines Gewinnes 
von 5%' so wird diese Aussicht ihnen anziehender er­
scheinen, als die gewisse Aussicht auf 6%' obwohl die 
genaue Erwartung eines Gewinnes im ersteren Falle 
geringer sein würde. Die Risken eines Unternehmens 
sind aber nur selten dieser Art. Sie haben gewöhnlich 
die entgegengesetzte Form einer großen Aussicht auf 
einen verhältnismäßig geringen Gewinn, der einer 
kleinen Aussicht auf· ernsthaften oder gänzlichen Ver­
lust gegenübersteht. Die Aussicht auf einen großen 
Verlust wird nun für jeden Mann in höherem Maße ab­
schreckend wirken (ebenso wie die Möglichkeit auf 
einen größeren Gewinn in höherem Maße anziehend 
wirken mag, als ihrem reinen mathematischen Wert ent­
spricht). Die Wahrheit dieser Behauptung wird durch 
das VorhaIidensein von Einrichtung:en, die viel ein­
drucksvoller ,sind, als jene in Mont,e Carlo bewiesen, 
nämlich durch die Versicherung,sgesellschaften, die im 
Wirtschaftsleben der modernen Zei t eine so große Rolle 
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spielen. In immer zunehmender-em Maße zahlen jedes 
Jahr Privatindividuen wie Geschäftsunternehmungen 
Geldsummen, die zusammengenommen von ungeheurer 
Höhe sind, als Prämien ein, um sich gegen Verluste 
durch Feuer, ISchiHbruch, Erbschaftssteuer, Tod, gegen 
jedes Risiko, das Versicherungsgesellschaften bereit 
sind, zu übernehmen, zu versichern. Versicherungs­
gesellschaften sind nun, wie wir sagen, keine Wohl­
tätigkeitsanstalten. Sie finden ihr Geschäft gewinn­
bringend und zahlen ihren Aktionären fette Dividenden. 
Sie haben außerdem beträchtliche Auslagen für Büros, 
Bürokräfte, Agenten u. dgl. Alle diese Ausgaben müssen 
aus den Prämieneinnahmen bestritten werden. Es ist 
daher klar, daß die Prämien bei weitem die Wahrschein­
lichkeiten der versicherten Risken überschreiten. Die 
Chancen stehen sehrzugunsten der Versicherungsge­
sellschaft, und darüber kann der Einfältigste nicht im 
Zweifel sein. Und doch fahren wir fort, uns 'zu ver­
sichern, sowohl als Privatmenschen wie als Geschäfts­
leute. Und unser Verhalten wird keineswegs als 
Schwächlichkeit und Nervosität, der wir irgendwie nicht 
Widerstand leisten könnten, bezeichnet, -sondern in den 
stolzesten Ausdrücken als wirtschaftliches Vorgehen 
angepriesen. Unseren Nachbarn empfehlen wir Prämien­
versicherung als Kern der Pflicht zur Selbsterhaltung, 
und wenn wir uns manchmal unsicher fühlen,so ist es 
nur deshalb, weil wir vielleicht irgendwie vergessen 
haben könnten, unseren eigenen Predigten zu folgen, 

Die Bedeutung dieses Verhaltens ist nicht mißzuver­
stehen. Wie immer unser Seelenzustand sein mag, sei 
unsere Lust an Wagnissen noch so tief und unbezähm­
bar, sei die Möglichkeit, die uns das eintönige Einerlei 
des modernen Lebens bietet, für unsere abenteuerlichen 
Regungen noch so unangemessen, wir sind doch alle 
von uns außerordentlich beruhigt, dllidurch das Risiko 
großer finanzieller Verluste zu vermeiden. Wir sind 
sehr froh, wenn wir irgend jemanden finden, der es auf 
sich nimmt. Wir sind so froh, daß wir bereit sind, ihn 
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für diese Dienste zu bezahlen, ihm eine Summe zu be­
zahlen, die nicht nur d,en mathematischen Gegenwert 
des Risikos, sondern ein Beträchtliches darüber hinaus 
vorstellt. Dieses Verhalten ist vollkommen vernünftig. 
Es wird gerechtfertigt durch das Gesetz des sinkenden 
Nutzens des Geldes, das wir am Ende des dritten Ab­
schnittes dargestellt ha'ben. Es würde offensichtlich un­
sinnig sein, für ein sicheres Einkommen von 500 Pfund 
im Jahre die gleiche Chance auf 1000 Pfund oder nichts 
zu 'besitzen, da der Nutzen von 1000 Pfund für uns nicht 
zweimal so groß ist wie der von 500 Pfund. 

Gegen die Mehrzahl der Geschäftsrisken kann man 
sich nicht versichern. Versicherungsgesellschaften be­
schränken sich auf Risken, die der Hauptsache nach 
eher mit, wie wir es nennen, o'bjektiven als mit sub­
jektiven Chancen zusammenhängen, d. h. mit Risken, in 
bezug auf die die Kenntnis der einzelnen Umstände, die 
dem individuellen Falle zugehören, von geringerer Be­
deutung sind. Eine derartige Kenntnis ist aber von 
höchster Wichtigkeit im Falle der gewöhnlichen Ge­
schäftsrisken. Wird z. B. ein neues Unternehmen ge­
gründet, so werden die besonderen Kenntnisse und die 
Erfahrung, die seine Gründer besitzen, von ausschlag­
gebender Bedeutung für ihre Abschätzung des einge­
gangenen Risikos sein. Ein Außenseiter ohne Sonder­
kenntnis würde notwendigerweise ein bedeutend höheres 
Risiko erfordern, wenn 'Wir eine vernünftige Meinung 
,auf der Grundlage seiner Kenntnis abzugeben hätten. 
Das Risiko würde für ihn tatsächlich so groß sein, daß 
wir es als eine gesunde Regel aufstellen können, daß 
Leute außerordentlich kühn sind, die ihr .Geld in 
riskanten Anlagen investieren, über die sie wenig 
wissen. Diese subjektive Seite des Unternehmerrisikos 
hat eine Bedeutung, auf die wir später zurückkommen 
müssen. 

Wenn aber auch die meisten Geschäftsrisken kein 
Gegenstand für Prämien und PoUz,zen sein können, so 
gilt für sie ebenfalls das Prinzip, dem die Versiche~ 



Monte Carlo und Versicherung. 103 

rungsgesellschaften folgen. Die Gründer eines neuen 
Unternehmens werden im Lichte ihrer Erfahrung und 
ihrer Kenntnis die Chancen von Erfolg und Mißerfolg 
gegeneinander abwägen, wenngleich sie es nicht mit 
den genauen Methoden des Versicherungsmathematikers 
tun können. Sie werden verlangen, daß jede Möglichkeit 
eines ernsthaften Verlustes von derartig,en Chancen 
eines außergewöhnlichen Gewinnes begleitet werden, 
die imstande sind, die Aussicht auf einen Gewinn weit 
über das normale Erträgnis einer sicheren Anlage zu 
heben. Je riskanter eine Gründung erscheint, um so 
größer muß, allgemein gesprochen, die Aussicht auf 
einen Gewinn sein, damit man Leute findet, die sie 
finanzieren. 

Unter der Annahme, daß Geschäftsleute vernünftig 
kalkulieren, ergi1bt sich daher, daß Durchschnitts­
gewinne in einer beliebigen Industrie in einer längeren 
Zahl von Jahren, unter Einrechnung des Verlustes 
jener Unt'ernehmungen, die überhaupt zugrunde gegan­
gen sind, vermutlich um so höher sein werden, je 
riskanter die betreffende Industrie ist. Das wird natür­
lich nicht in jedem Falle zutreffen. Selbst wenn die 
Kalkulationen vernünftig sind, können sie durch 
Tatsachen der Lüge geziehen werden. Es kann außer­
dem sein, daß Geschäftsleute auf Grund der Informa­
tion, die sie bekommen haben, nicht vernünftig kalku­
lieren. Nehmen wir aber nicht an, daß ihr Urteil in 
einer Richtung beeinflußt ist, d. h. daß sie übertrieben 
optimistischer sind als im allgemeinen, so können wir 
annehmen, und jedenfalls müssen sie annehmen, daß die 
Gewinne in einer ri,skanten Industrie oberhalb der 
Durchschnittsgrenze liegen. 

Diese Erkenntnis ist ,ziemlich wichtig. Nur zu viele 
Leute, die bereit sind, sie zuzugeben, wenn sie aus­
drück lieh ausgesprochen wird, und sie geleg'entlich so­
gar als langweiligen Gemeinplatz 'beiseite schieben, 
sind imstande, darauf zu vergessen, wenn die Gelegen­
heit für ihre Anwendung kommt. Die Wichtigkeit einer 
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guten Wirtschaftsführung wird für jeden Geschäfts­
zweig im allgemeinen anerkannt, ebenso die daraus ent­
springende Forderung, der Geschäftsleitung einen an­
gemessenen Gehalt zu bezahlen. Die Wichtigkeit, Ka­
pital aufzubringen, wird ebenfalls weitestgehendaner­
kannt, und die praktische Notwendigkeit, einenanstän­
digen Zins dafür zu bezahlen, wird, wenn auch wider­
willig, zugegeben. Die zusätzlichen Gewinne aber, wie 
sie genannt werden, die gegenwärtig den Eigentümern 
eines Unternehmens zuwachsen, werden von gewissen 
Leuten in 'einer oberflächlichen Weise, die das alles 
durchdringende Element des Risikos ganz zu übersehen 
scheint, verurteilt. Man spricht manchmal so, als könnte 
man die Gewinne in jedem Geschäftszweig auf irgend­
einen einheitlichen Prozentsatz des darin arbeitenden 
Kapitals beschränken, ohne daß man sich selbst klar­
macht, ob dabei auf die Verluste in schlechten Jahren 
Rücksicht genommen wird. Würde man ein derartiges 
rohes Mittel in unser gegenwärtiges industrielles System 
einführen, so würde das Ergebnis nur eine Lähmung 
aller Unternehmungen mit größerem Risiko sein, die 
schon jet'zt keineswegs zu häufig vorhanden und vom 
Standpunkt der Volkswirtschaft eher zu selten sind. 
Die Wirkung würde ähnlich wie die eines Mindest­
preises für ein Sachgut, zu einem Vertrocknen und Ver­
schwinden des Angebotes f,ühren. 

4. Das Risiko im Großbetrieb. Während dies für 
unsere gegenwärtige wirtschaftliche Organisation 
stimmt, ergibt sich ·die Frage, ob es sich dabei um eine 
Naturnotwendigkeit handelt, ob z. B. in unserem so­
zialistischen Weltgemeinwesen der Risikofaktor eine 
so große Rolle spielen würde, wie in der gegenwärtigen 
Wirtschaftswelt. Diese Frage kann nicht eindeutig be­
antwortet werden. Hier stehen einander entgegenge­
setzte überlegungen gegenüber, zwischen denen nicht 
leicht der mittlere Weg 'Zu finden ist. Einerseits wür­
den sich nach der Regel der Durchschnitte Gewinne und 
Verluste in einer langen Reihe von Transaktionen aus-
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gleichen, vorausgesetzt, daß vernünftig gerechnet 
wurde. Versicherungsgesellschaften gehen so, während 
sie große Gefahren der Versicherten auf sich nehmen, 
selbst verhältni,smäßig kleine Risikos ein. Sie können 
die Gesamtsumme, die sie auszahlen müssen, bis auf 
eine kleine Irrtumsgrenze voraussagen. In gleicher 
Weise könnte es scheinen, daß jede Vergrößerung eines 
Unternehmens eine selbsttätige Versicherung und eine 
entsprechende Verkleinerung der Gefahr herlbeiführen 
würde, und daß, wenn alle Unternehmer in einem ein­
zigen vereint wären, Verluste und Gewinne in einem 
so weiten Bereich sich ausschalten würden, daß der 
übrigbleibende Grad des Risikos fast vernachlässigens­
wert wäre. 

Dies würde sicher geschehen, wenn die Geschäftsge­
fahren hauptsächlich von der objektiven Art wären, auf 
die sich die Versicherungsgesellschaften verliegen. Denn 
dann könnten wir annehmen, daß Aussichten auf Er­
folg oder Mißerfolg vernünftig abgeschätzt werden 
könnten. Da aber in Wirklichkeit die meisten Geschäfts­
gefahren nicht dieser Art sind, müssen sie durch mensch­
liche Urteile, die sehr fehlerhaft sind, abgeschätzt wer­
den. Hier müssen wir ·auf das Gesetz der Durchschnitte 
von einem anderen Gesichtspunkte aus Rücksicht neh­
men, der 'zu anderen Folgen führt. Werden in einem 
Geschäftszweig, der eine große Anzahl getrennter 
Unternehmen umfaßt, die Entscheidungen von ent­
sprechend vielen Menschen getroffen, die unabhängig 
voneinander vorgehen, so werden die Irrtümer der Be­
rechnung einander bis zu einem gewissen Grade 
aufheben. Der unzulässige Optimismus des einen wird 
durch den ungerechtfertigten Pessimismus des anderen 
ausgeglichen werden, und steht nicht eine vorherr­
schende Parteilichkeit in der einen oder anderen Rich­
tung fest, so werden Urteilsfehler das Ergebnis der In­
dustrie als Ganzes nicht beeinflussen. Wo aber die 
wirk,samen Entscheidungen von wenigen Menschen ge­
troffen werden, sind die Aussichten ·auf ein trberge-
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wicht eines Irrtums in einer Richtung viel größer. Die 
Gefahren, di'e von menschlichen Umständen abhängen, 
haben daher in diesem Falle die Neigung, sich zu ver, 
größern. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung kann durch eine 
Erscheinung !bestätigt werden, mit der wir wohl ver­
traut sind. Von intelligenten Menschen wird anerkannt, 
daß die Gefahren der Spekulation auf einem bestimmten 
'Waren- oder Aktienmarkt mehr als verhältnismäßig -zu 
der Größe der Transaktionen steig,en. Wer a la hausse 
im kleinen spekuliert, kann verkaufen, ohne daß die 
Preise im Verlaufe seiner .spekulation gegen ihn steigen 
werden, und kommt er später zu der Erkenntnis, daß 
er sich geirrt hat, so kann er zu jedem beliebigen. Zeit­
punkt auf ,seine Gewinne verzichten und ohne Schwierig­
keit verkaufen. Ein Haussier im großen Maßstalb kann 
aber seine Käufe nicht vollenden, ausgenommen zu 
einem Preis, der als Folge seiner eigenen Transaktio­
nen gestiegen ist, er kann nicht darauf rechnen, sein 
Engagement zum Marktpreis oder nahe dem Marktpreis 
aufzulassen, wenn er sich dafür entscheidet. Irrt er 
sich daher, so kann er sich nicht vor ,schweren Vedusten 
retten, wie es ein kleiner Haussier nach der Entdeckung 
seines Irrtums sofort konnte. Seine Schwierigkeit ent­
springt der grundsätzlichen Tatsache, daß die Wirkun­
gen seiner KalkulationenZlu groß sind, um durch die 
Wirkungen anderer und oft entgegengesetzter Kalkula­
tionen anderer Leute ausgeglichen zu werden. 

Das Gesetz der großen Zahl gibt daher auf die Frage, 
ob das Wachstum in der Größe eines Unternehmens im­
stande sein könnte, das Risiko zu vermindern, eine dop­
pelte Antwort. Die Gefahren, die objektiven Chancen 
zuzuschreiben sind, werden mit großer Wahrscheinlich­
keit' jene aus subjektiven Chancen mit gering-er Wahr­
scheinlichkeit ausgeschaltet werden. Es wäre daher aus 
diesen Gründen allein unzulässig, 'zu behaupten, daß 
irgendein System des ISozialismus in einem Lande oder in 
der Welt eine Verkleinerung der Risikos bedeuten würde. 
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5. Der Unternehmer. Es bleibt uns noch eine Seite 
dieser Fragen übrig, die vieUeicht wichtiger ist als die 
eben b9sprochene. Ist es wahrscheinlich, daß Gefahren 
vernünftiger oder unvernünftiger unter einem anderen 
Gesellschaftssystem oder einem anderen System der in­
dustriellen Organisation bestimmt oder übernommen 
werden würden? Bei dieser Frage sind die Methoden 
genauer Analyse nicht notwendig. Wir können aber 
einiges aus dem eindrucksvollen Zeugnis der Geschichte 
lernen. Die Geschäftsleute pflegen 'zu behaupten, daß 
Regierungen risikofreie und schematisch laufende Unter­
nehmungen, wie den Postbetrieb, mehr oder weniger 
erfolgreich leiten können, während ihr Erfolg bei Unter­
nehmungen, die mit Ri,siko verbunden sind, vermutlich 
weniger rühmlich wäre. In der Vergangenheit, sagt 
man, verdanken wir alles dem Unternehmergeist des 
einzelnen Unternehmers, denn nicht einmal Aktien­
gesellschaften sind als Pioniere berühmt geworden. 
Diese Unternehmer haben ihr eigenes Glück riskiert, 
wie 'es ihr eigenes unbehindertes Urteil ihnen vorge­
schrieben hat. In dieser Behauptung liegt, sosehr wir 
sie auch einschränken mögen, unzweifelhaft viel Wahr­
heit' und der Grund dafür ist nicht schwer :zu ent­
decken. Zur vernünftigen übernahme von Risikos in 
einer industriellen Entwicklung mit versuchsartigem 
Charakter sind ganz besondere Bedingungen und Efgen­
schaften notwendig. Man muß erstens ganz klar die 
vielversprechende, obwohl gefährliche Gelegenheit 
wahrnehmen können, und dies verlangt eine Einbil­
dungskraft, die nicht gewöhnlichen Grades ist. Dann 
muß diese Gelegenheit mit Verständnis und Sachkennt­
nis untersucht und abgewogen werden, was ebenso viel 
intuitive wie intellektuelle Fähigkeit verlangt. Was !für 
oder gegen ein bestimmtes Geschäft spricht, kann selten 
genau mathematisch ausgedrückt werden. Man kann 
nicht einmal durch eindeutige Argumente die Stärke 
einer für sie sprechenden logischen Schlußfolgerung 
nachweisen. Hier wird die mystische Fähigkeit einer 
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Beurteilungsgrube verlangt. Der Wille zum Handeln 
entsteht schließlich aus geistigen Prozessen, die uner­
klärbar sind. Hier ist aber gerade der Punkt, in der 
Regierungsa'bteilungen unzureichend erscheinen. Hier 
hat der einzelne, der nur sich selbst befragen muß, 
einen Vorteil vor jeder Organisation, bei der Ent­
sche~dungen durch Debatten und übereinstimmungzwi­
schen verschiedenartigen Komitees erreicht werden. Da­
her kommt es, daß wir die übernahme außergewöhn­
licher Risikos als besondere Angelegenheit der in­
dividuellen Handlungsfähigkeit anzusehen gewohnt 
sind. Die Mängel vielköpfiger Organisationen werden 
vermutlich geringer werden, und es mag eine wichtige 
Frage sein, wieweit es möglich ,sein wird, sie in der 
Zukunft zum Verschwinden zu bringen. 

Inzwischen hat die obige überlegung eine große Be­
deutung für die Gewinne, die oft aus riskanten Unter­
nehmen gezogen werden können. Die Zahl der Persön­
lichkeiten, die in der Lage sind, eine Geschäftsmöglich­
keit sich VOl'zustellen und mit einiger Gewißheit die 
Aussichten auf Erfolg und Mißerfolg abzuschätzen, ist 
sehr begrenzt. Diese Persönlichkeiten müssen nicht nur 
besondere Kenntnis und Fähigkeit, Phantasie und Zu­
trauen in ihr eigenes Urteil und die Fähigkeit auf seiner 
Grundlage 'zu handeln besitzen. Sie müssen auch be­
trächtliche Geldmittel 'zur Verfügung haben. Eine Ver­
einigung aller dieser Eigenschaften stellt eine Verbin­
dung vor, die außerordentlich selten ist. Die glück­
lichen Wenigen, die ,sie vorstellen, sind aber gewöhn­
lich imstande, in Form des Gewinnes den hohen Preis 
für ihre Dienstlei,stungen 'zu erzielen, einen Preis, der 
nicht nur die Mehrentlohnung für die übernahme des 
Risikos und die notwendige Entlohnung für ihre eigenen 
Dienste, sondern auch eine beträchtliche ,summe für die 
besonderen Eigenschaften und Vorteile, die wir eben 
erwähnt haben, enthält. Gewinne können daher zwischen 
einer Industrie und einer anderen verschieden hoch sein, 
nicht nur nach den wirklichen Gefahren, die mit ihnen 
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verbunden sind, sondern auch nach dem Maße, in dem 
das Angebot 'von Sonderkenntnis usw. reichlicher oder 
schwächlicher i,st. 

Diese überlegungen erklären, warum unternehmende 
Geschäftsleute oft Vermögen ansammeln können. Sie 
werfen auch ein sehr erwünschtes Licht auf die Funk­
tionen; die solche Männer ausüben. Sie übernehmen in 
großem Maße die Geschäftsleitung, sie bringen Kapital 
in größerem Umfang. Ihre wichtigste Funktion ist aber 
die übernahme von Geschäftsrisikos. Die Vereinigung 
dieser Funktionen unterscheiden sie als eine besondere 
Type von den bezahlten Direktoren, die ihre Erspar­
nisse in Gummi oder öl anlegen. 

In anderen Sprachen gibt es für einen Menschen, der 
diese drei Funktionen vereinigt, einen besonderen 
Namen. Auf französisch wird er Entrepreneur,auf 
deutsch Unternehmer· genannt. Wir bedauern, daß es 
im Englischen kein entsprechendes Wort für ihn gibt. 
Gelegentlich wird das Wort Kapitalist in diesem Sinne 
verwendet, aber es ist eine Quelle für viel Verwirrung. 
Denn dieses Wort wird auch, und zwar gerechtfertigter 
benützt, um alle Kapitalbesit-zer 'zu bezeichnen, ob sie 
jetzt aktive Geschäftsleute sind oder nicht. 

6. Risikoübernahme und Herrschaft. Es gibt hier eine 
verwandte Verwirrung von großer Bedeutung. Wir 
nehmen gewöhnlich an, daß ein wichtiger Zug unseres 
gegenwärtigen "kapitalistischen Systems" darin liegt, 
daß die Herrschaft der Wirtschaft in der Hand jener 

I liegt, die das Kapital bereitstellen. Das ist im. allge­
meinen wahr. Aber es verbirgt einen wesentlichen 
Punkt. D1e Herrschaft ist genau genommen mit der 
übernahme von Ri,sikos verbunden. Bloße Hergabe von 
Geld bringt weder Titel noch Macht mit sich. Re­
gierungen und Gemeinden bewilligen den Käufern ihrer 
Obligationen keine derartigen Stellungen, ebensowenig 
eine Gesellschaft für ihre Obligationäre. Die Herr­
schaft der Aktionäre 'beruht auf der Tatsache, daß sie 
die finanzielle Gefahr des Unternehmens tragen. Das 
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ist nicht nur eine formelle Angelegenheit. Häufiger 
haben gewöhnlich Aktien ein größeres Stimmrecht als 
Vorzugsaktien des gleichen Wertes. Was damit ausge­
drückt werden soll, ist klar. Die Herrschaft soll bei 
jenen ruhen, die das Risiko tragen, Befürworter der 
"Herrschaft der Arbeiter" und ihresgleichen müssen 
mehr mit diesem Prinzip als mit eigensinnigem Pochen 
auf die Rechte des Eigentums rechnen. 

7. Bestandteile des Unternehmergewinns. Schließen 
wir diesen Abschnitt, in dem wir den Grund für den 
nächsten vorbereiten. Unternehmerlöhne, Entschädigung 
für die übernahme von Risikos und für di,e Sonder­
k'enntnis und Vorteile, die mit ihr verbunden sind, 
stellen die Bestandteile des rohen Gewinnes einer Unter­
nehmung vor. Von den ü!brigbleibenden Bestandteilen 
ist der wichtigste der Kapitalzins. Häufig ist er nicht 
der einzige. Ein Landwirt mag, wie wir im letzten 
Kapitel gesehen haben, durch seinen Grundherrn nicht 
gezwungen sein, die volle wirtschaftliche Pacht für 
seine Farm zu zahlen. Er mag daher imstande sein, 
einen Gewinn über dem Durchschnitt zu er'zielen, über 
den Durchschnitt, der Entlohnung für seine eigene 
Dienstleistung, seine eig,enen Kapitalausgaben und dem 
Risiko, dem er ausgesetzt i,st. Der Pächter ist in diesem 
Fall in Wirklichkeit, wie bereits gesagt ist, der Emp­
fänger eines Teiles der wirtschaftlichen Bodenrente. 
Ein Bestandteil der Rente bildet daher sein Rohgewinn. 
Gewinne können aber auch überschußelemente ent­
halten, die aus anderen Gründen entstanden sind. Ein 
Unternehmen mag irgendwelche ausgesprochene Vor­
teile aufweisen, die für die Konkurrenz nicht erreich­
bar sind. Und es kann dementsprechend hohe Gewinne 
erzielen. Man kann z. B., wenn man will, die höheren 
Geldgewinne, die, wie wir im vierten Abschnitt ange­
deutet haben, den Eigentümern derVorkriegsfabriken 
zufließen, als übergewinne dieser Art ansehen. Während 
aber, wie dieses Beispiel 'zeigt, die Erscheinung des 
übergewinnes von großer Wichtigkeit ist, wenn wir 
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für die Verteilung des Einkommens untersuchen, so 
braucht es uns hier nicht aufhalten. Denn das über­
schußelement ent,steht nur insofern, als die Kosten des 
Unternehmers· niedriger sind als die Grenzkosten. Und 
wir bemühen uns ja· aus guten Gründen, gerade die 
Grenzkosten zu untersuchen. Die Grenzkosten müssen 
einen normalen Gewinn, das ist den Gewinn, der das 
Entgelt für die Geschäftsleitung, die Entlohnung für 
Risiko und Wagnis und Zins auf das Kapital deckt, 
einschließen, aber nichts mehr. Es veI'bleibt uns daher 
nur mehr noch, diesen letzten Bestandteil, den Zins zu 
untersuchen. 

Achtes Kapitel. 

Kapital. 

1. Ein Hinweis auf Marx. Zins ist der Preis, der ein­
fach für den Gebrauch von Kapital bezahlt wird. Was 
ist aber Kapital und worin besteht seine Nutzung? 
vVelches Anrecht hat ·es darauf, als unabhängiger Pro­
duktionsfaktor angesehen 'zu werden? Es ist gerade 
unsere Vertrautheit mit diesem Ausdruck, unsere Ge­
wohnheit, ihn mit der weitherzigen Ungenauigkeit der 
täglichen Umgangssprache zu verwenden, die das 
Hindernis für gedankliche Klarheit vorsteHen, die auch 
hier wiederum wesentlich ist. Die meisten von uns ver­
stehen ohne weiteres, daß Kapital, wenngleich wir es 
in Geld ausdrücken, wie Einkommen aus wirklichen 
Dingen, aus Fabriken, Maschinen, Waren usw. besteht. 
Es ist ganz klar, daß diese Dinge von Nut'zen, ja daß 
sie für die Produktion unersetzlich sind. Was ist daher 
natürlicher, als daß das Kapital einen Preis haben 
sollte. Es scheint fast, als könnten wir ohne weitere 
Bemühungen sofort zu einer ins einzelne gehenden 
Untersuchung der Kräfte schreiten, die die Höhe dieses 
Preises bestimmen. 

Diese Darstellung führt aber nicht zu dem wesent­
lichen Punkte, wie ein kurzer Hinweis auf einen be-
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rühmt gewordenen Streit zeigen wird. Einige scharf­
sinnige Autor,en des let'zten Jahrhunderts, von denen 
Kar! Marx der berühmteste war, versuchten 'zu beweisen, 
daß Arbeiter in unserer modernen Gesellschaft ausge­
beutet, daß sie des Gesamtertrages ihrer Arbeit beraubt 
werden, im vollen Maße jenes Betrages, der dem Ka­
pitalanwächst. Die Beweisführung dafür war im ein­
zelnen außerordentlich verwickelt, aber sie kann auf 
das Folgende vereinfacht werden. Die Fabriken und 
Mllischinen, die, zugegebenermaßen, für die Produktion 
wesentlich sind, wurden selbst in derselben W'eise wie 
konsumfähige Güter erzeugt. Sie wurden durch Arbeit 
hergestellt, die mit Hilfe von Natur und wiederum, wenn 
man will, von Kapital in der Form von Fabriken, Ma­
schinen usw. prodl1!zierte. Dieses weitere Kapital kann 
einerseits als das Produkt von Arbeit, Natur und Ka­
pital angesehen werden. Und so können wir weitergehen, 
bi,s es scheint, als müßte der Bestandteil Kapital in 
der letzten Analyse verschwinden, und nur Arbeit und 
Natur als die· endgültigen Produktionsmittel übrig­
bleiben, und der Ertrag des Kapitals stellt dann nicht 
mehr als ein Ergebnis der Macht des Ausbeut,ers vor. 
Dieses Argument beherrscht in dieser oder jener Form 
noch immer einen großen Teil der sogenannten "Rebel­
len" geg'en die bestehend,e GeseUschaftsordnung. Wollen 
wir diesen Gedankengang beantworten, wollen wir, was 
vielleicht wichtiger ist, die wirkliche Natur des Kapi­
tals verstehen, so dürfen wir nicht 'bei der Behauptung 
stehen bleiben, daß es aus Fllibriken und Maschinen be­
stehe und daß diese für die Arbeit notwendig seien. 
Genau so, wie es notwendig war, hinter das Geld, aus 
dem wir uns oft Kapital bestehend vorstellen, zu den 
realen Gütern zu schauen, so müssen wir nun hinter 
den realen Gütern nach etwas anderem ,suchen. Was 
dieses andere sein mag, haben wir bereits im ersten 
Kapitel angedeutet. 

2. Das Warten während der Produktion. Zwischen 
der Produktion und dem Verbrauchen besteht ein Zeit-
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ablauf. Jeder Erzeugungsvorgang braucht Zeit zur 
Vollendung. Der Bauer muß den Boden monatelang 
pflügen und säen, ehe er die Ernte, die ihn für seine 
Anstrengungen entschädigt, hereinbringen kann. In der 
Zwischenzeit muß er leben, und um 'zu leben, muß er 
konsumieren. Verwendet er Arbeiter, so muß er ihre 
Löhne zahlen, denn sie müssen ebenfalls leben und kon­
sumieren. Für beide Zwecke benötigt er Kaufkraft, die 
natürliche Verfügungsmacht über wirkliche Dinge vor­
stellt. Hat er nicht genügend Kaufkraft aus eigenem, 
so muß er sie, von jemand, der sie hat, ausleihen. Auf 
jeden Fall ist es nicht genug, daß der Landwirt und 
s'eine Al"beiter arbeiten, es ist e'benso wesentlich, daß 
irg,end jemand warten muß. Der Landwirt muß warten, 
bis er seine Ernte verkauft hat, sowohl auf die Ent­
lohnung für seine eigene Arbeit wie für die Rück­
zahlung der Löhne, die er inzwischen seinen Arbeitern 
ausbezahlt hat. Kann er nicht warten und leiht er in 
Vorwegnahme der Ernte, dann müssen die Kreditgeber 
warten, b~s der Farmer nach Verkauf seiner Ernte im­
stande ist, die Anleihe zurückzuzahlen. Die Zeitspanne, 
die mit jeder Produktion verbunden ist, wird so zum 
Anlaß für eine Nachfrage von Warten, die irgend je­
mand befriedigen muß, wenn die Produktion stattfin­
den soll. Warten ist das Wesentliche hinter der Erschei­
nung von Kapital und Kapitalzins. Warten stellt in 
Wirklichkeit einen unabhängigen Produktionsfaktor, 
verschieden von Arbeit und Natur, und ebenso wichtig 
wie diese beiden, vor. 

3. Das Warten während des Verbrauches. Gehen wir 
noch einen Schritt weiter. Nachdem der Landwirt seine 
Ernte verkauft hat, gibt es viele Stufen, durch die sie 
gehen muß, wovon jede mehr Warten erfordert, ehe der 
endgültige Verbraucher erreicht ist. Dann ist das 
Warten zu Ende. Das ist aber keineswegs der Fall bei 
einer großen Anzahl von Sachgütern. Nehmen wir den 
Fall eines Bauunternehmers. Während er ein Haus baut, 
muß er ebenso wie der Bauer auf seine eigene Ent-

Henderson, Angebot, 2. Auf!. 8 
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lohnung und auf die Rückzahlung für s'eine Ausgaben 
an Löhne und Materialien warten (oder jemand finden, 
der für ihn wartet). Sein Warten ist aber noch lange 
nicht vorbei, wenn er das Haus nach der Fertigstellung 
einem Mieter für einen jährlichen Zins vermietet. Es 
ist erst nach vielen Jahren vorbei, wenn die Zins1zahlun­
gen, zusammengezählt, seinen Ausgaben gleichkommen 
oder sie überschreiten. Er kann natürlich das Haus 
verkaufen und somit sein Warten 'beenden. Dann muß 
aber der Käufer warten, ob er es jetzt 'bewohnt oder 
nicht. Denn niemand wür,de die Nutznießung eines 
Hauses während eines Tages, eines Monates oder eines 
Jahres dem Kaufpreis angemessen erachten. Der selbst 
bewohnende Eigentümer bezahlt für seine Aussicht auf 
seine Benützung während 'einer langen und vielleicht 
unbestimmten Anzahl von Jahren im voraus, in der Zu­
kunft, und er muß warten, die Vorteile zu genießen, 
für die er jetzt voll zahlen muß. Warten ist also für 
den Verbrauch dauerhafter Güter so notwendig wie in 
der Produktion. 

Die meisten Industrien sind aber nun Verbraucher 
von dauerhaften -Gütern einer sehr teuern Art. Wir 
kommen nun auf Fabriken und Maschinen zurück, an 
die wir gewöhnlich denken, wenn wir das Wort Kapital 
hören. Nicht nur ist ihre Konstruktion mit Warten ver­
bunden, auch ihre Anwendung bringt Warten in noch 
bedeutendem Ausmaße mit sich. Viele Jahre müssen, 
genau so wie bei dem Hause, vergehen, ehe ihr abge­
leiteter Nutzen auch nur annäherungsweise dem Kauf­
preis gleich sein kann. Die typische Aktiengesellschaft 
legt Aktien zur offenen Subskription auf, um für das 
Warten zu sorgen, das mit dem Verbrauche solcher 
dauerhafter Güter v,erbunden ist. Das Warten während 
der Zeitspanne, die der eigene Produktionsprozeß er­
fordert, wiJld hauptsächlich durch Kontokurrentkredite 
oder andere Arten kurzfristigen Kredites gedeckt. Ge­
nauer ausgedrückt, festes Kapital stellt das Warten vor, 
das der Verbrauch dauerhafter Dinge mit sich bringt. 
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das laufende Kapital das Warten, das die laufende Pro­
duktion mit sich bringt. 

Diese Unterscheidung verliert ihre Schärfe, wenn wir 
nicht die Angelegenheiten eines bestimmten Unterneh­
mens, sondern eines Produktionszweige'S als Gan~es ins 
Auge ziehen. Dann ist die Zeitperiode, die durch den 
Verbrauch dauerhafter Werk'zeuge verstreicht, ein Teil 
der Zeit, die für die Herstellung der endgültig konsu­
mierten -Güter benötigt wird. Wir können uns sogar 
für Industrie und Handel gemeinsam eine Durchschnitts­
produktionsperiode vorstellen. Diese Vorstellung hat 
ihren Nutzen. Denn 'Sie dient dazu, klarzumachen, daß 
die Verbrauchsperiode und die Produktionsperiode im 
engeren Sinne des Wartens nur die zwei Seiten dersel­
ben ,grundsätzlichen Erscheinung sind, des Zeitab­
schnittes, der ,zwischen Arbeit und Nutzung, um derent­
willen gearbeitet wird, abläuft. Diese Vorstellung dient 
außerdem dazu, zu erklären, daß alles, was diesen Zwi­
schenraum von Zeit erhöht, die Nachfrage nach Warten, 
mit anderen Worten die Nachfrage nach Kapital erhöht, 
und umgekehrt, daß alles, was diesen Zwischenraum 
verkürzt, die Nachfrage nach Kapital verkleinert. 

4. Kapital ist kein Vorrat an Verbrauchsgütern. Diese 
Entscheidung zwischen den 'zwei Formen des Wartens 
ist, wenn auch nicht grundlegend, so doch recht wichtig. 
Sie ermöglicht es, unsere Theorie in Übereinstimmung 
mit den Tatsachen zu erhalten, die Erscheinung des Ka­
pitals in der rechten Weise ins Auge zu fa'Bsen, wo es 
so leicht ist, wenn man nicht achtsam ist, sich die Ge­
wohnheit anzueignen, es verkehrt anzusehen. Manch­
mal redet man ISO, als ob die Sachgüter, die unser Ka­
pital vor'Stellen, nicht, wie uns unser Hausverstand sagt, 
Fabriken, Maschinen und andere dauerhafte Gegen­
stände, sondern statt ,de,ssen unmittelbare verbrauchs­
fähige Güter wären. Die Behauptung nimmt die vor­
liegende Form an. Während der Landwirt, der Bau­
meister und seine Arbeiter arbeiten, verbrauchen sie' 
Konsumgüter wie Nahrung, Kleider. Um ihre Arbeit 

8* 
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möglich zu machen, ist ·es daher notwendig, daß solche 
Dinge in der Vergangenheit nicht sogleich nach ihrer 
Herstellung konsumiert werden. Ein Teil müßte ge­
spart und für zukünftige Verwendung aufgespart wer­
den. Diese Vorräte an Konsumgütern müssen ferner 
um so größer sein; j'e länger der Zeitraum ist, derzwi­
schen der Arbeit der Leute und ihrem Erträgnis ver­
streicht. Diese Produkte werden, wenn sie fertiggestellt 
sind (nehmen wir die Volkswirtschaft als Ganzes), den 
Vorrat, der in der Zwischenzeit aufgebraucht wurde, 
er.setzen . .Je länger der Ersatz braucht, um so größer 
muß' der ursprüngliche Vorrat sein. Umgekehrt, je 
größer der Vorrat an v-erfügbaren Konsumgütern ist, 
um so länger kann der Zeitraum sein, der bis zum zu­
künftigen Ertrag verstreichen kann. Unser wirkliches 
Kapital wird daher durch den Vorrat an Konsumgütern 
vorgestellt. Denn .seine Größe bestimmt darüber, wie­
weit wir unsere Kräfte für Zwecke verwenden können, 
die erst in der Zukunft einen Ertrag a:bwerfen. 

Das ist nun reiner MysUzismus. Wörtlich genommen 
steht es in unmittelbarem Widel'Spruch mit den Tat­
sachen. Der Produktionsvorgang verläuft zi'emlich 
regelmäßig und stetig. In jedem Zeitpunkt sind große 
Mengen von Konsumgütern fast jeder Art nahe der 
Fertigstellung. Im selben Zeitpunkt werdeneoonso 
große Mengen verbraucht. Wrus wir kaufen, wurde sehr 
wahrscheinlich erst jüng.st fertig gestellt. Ist es aber 
tatsächlich einige Zeit in 'einem Vorrate gelegen, so ist 
an diesem Umstande nichts Wesentliches und Fördern­
des. Er stellt eher einen Fehler, eine schlechte Anpas­
sung vor, die verbessert werden sollte. Nicht einmal 
viele Arten landwirtschaftlicher Produkte brauchen von 
einem Jahre zum anderen aUfgespart werden, denn sle 
werden in vielen 'reilen der Welt produziert, wo die 
Ernten zu verschiedenen Zeiten des Jahres eintreten. 
Man könnte sich vorstellen, daß wir alle nicht dauer­
haften Güter im Aug·enblick der Fertig.stellung konsu­
mieren und das Maß, in dem wir diesem idealen Zu-
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stand uns nähern, ist ein Zeichen der Tüchtigkeit 
unseres wirt'schaftlichen Systems. Ein Vorrat von Ge­
brauchsgütern ist daher keine fundamentale Notwendig­
keit für eine wohlhabende Wirtschaft. 

Es ist offensichtlich notwendig, die Möglichkeit zu 
haben, diese Dinge in so großen Mengen, als sie ver­
langt werden, zu produzieren, und diese Macht be kom­
men wir durch die dauerhaften Produktionsgüter, die 
wir somit als die wirklichen Vertreter des modernen 
Kapitals ansehen müssen. Wenn behauptet wird, daß 
diese Macht, Konsumgüter zu produzieren, als de-facto­
Vorrat von Konsumgütern angesehen werden könnte, 
so muß darauf schärfstens erwidert werden, daß das die 
Sprache des Symbolismus, aber nicht die Sprache der 
Wissenschaft ist, und daß der .symbolismus in di'es'em 
Zusammenhange hoch gefährlich ist. Die falsche Vor­
stellung des Kapitals als einer Sache, die im wesent­
lichen ein Vorrat von Konsumgütern ist, hat zu vielen 
Irrtümern geführt und führt noch immer dazu. Diese 
Vorstellung wurde der Anlaß zu der berüchtigten Vor­
stellung vom Lohnfonds, das ist der Ansicht, daß die 
Gesamtsumme ,der Löhne, die in einem gegebenen Falle 
gezahlt we:vden, gleich ist der Menge des Kapitals, oder 
der Konsumgüter, die in diesem Augenblick 'bestehen. 
Diese Vorstellung blockiert Ms auf den heutigen Tag 
zusammen mit unzähligen kleineren obskuren Streitig­
keiten di'9 .straße, auf der wir eine direkte Erklärung 
des Wirtschaftskreislaufes finden könnten. 

5. Das Wesen des Wartens. Wir müssen uns aber 
hier mit positiven ErgeHnissen 'beschäftigen. Worin be­
steht das Warten, wl'e wir es genannt haben? Was sind 
seine Ergebnisse für die Volkswirtschaft? Der einzelne, 
der spart und leiht, wartet indem offensichtlichen Sinn, 
daß er seinen Verbrauch aufschiebt. Er verzichtet auf 
sein Recht, jetzt eine bestimmte Menge Konsumgüter zu 
kaufen unter dem Eindruck der überlegung, eine 
größere Menge derartiger Güter in der Zukunft kaufen 
zu könn'9n. Vom Standpunkt der Gesellschaft als Ganzes 
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genommen besteht ein ähnlicher Aufschub des Ver­
brauches, obgleich 'er nicht so bald beginnen muß. Der 
Vorrat an Konsumgütern ist geg'eben. Die Menge von 
Gütern, die noch im Herstellungsprozeß sich befinden, 
die binnen kurzem fertig sein werden, ist auch gegeben. 
Ein plötzlicher Zuwachs an Sparen kann daher auf 
einige Zeit hindurch di'e Menge der für den Verbrauch 
verfügbaren Güter nicht beeinflussen. Und würden sie 
wirklich weniger rasch v,erbraucht werden, so würde 
das einen unglücklichen Zufall, aber nicht eine wesent­
liche Bedingung des zufriedenstellend arbeHenden 
Systems vorstellen. Die notwendigen Folgen erscheinen 
später. Das vermehrte Sparen wird Arbeit, Rohstoffe, 
Boden, Produktionsmittel allgemein für entferntere 
Zwecke widmen. Man wird darangehen, dauerhafte 
Güter, hauptsächlich dauerhafte Produktionsgüter wie 
Schiffe, Eisenbahnen, Fabriken oder Stahlwerke zu 
bauen. Ist der Zuwachs an Spartätigkeit beträchtlich, 
so werden Arbeit, Material usw., di'e für diese Zwecke 
benötigt werden, s,elbst in unserem gegenwärtigen 
System, wie sie ofrensichtlich müssen, von der Produk­
tion anderer, mehr dem unmittelbar,en Konsum dienenden 
Dinge abgezog'en. Einige Zeit später wird daher das 
Angebot verbrauchbar,er Dinge verringert sein, wogegen 
in einer noch späteren Zeit es mehr als verhältnismäßig 
vergrößert sein wird durch die Mithilfe der neuen 
dauerhaften Produktionsmittel. Darin liegt vom Stand­
punkt der Gesellschaft das Wesen des Spal'ens. Eine 
nahe Zukunft wirdzugunsten einer entfernteren ge­
opfert. Das gesamte verbra1iclIbare Einkommen der 
Gegenwart bleibt unberührt. Das gesamte verbrauch­
bar,e Einkommen der nahen Zukunft wird tatsächlich 
verringert und erst einige Jahre später wird das ge­
samte verbrauchbare Einkommen v,ermehrt. 

6. Das Sparen des einzelnen und der Volkswirtschaft. 
Diese Schlußfolgerung ist wichtig. Hier besteht aber 
eine Möglichkeit des Mißverst'ehens, gegen die man sich 
wohl wappnen muß. Volkswirtschaftliche Moralisten 
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pflegen Sparsamkeit und Sparen als öffentliche Pflicht 
zu predigen und mischen ihren Aufforderungen in 
Zeiten wie der unmittelbaren Nachkriegszeit, als in­
folge des Krieges Armut über weite Teile von Europa 
ausgebreitet war,einen besonder,en Ton der Wichtig­
keit bei. Es ist nun offensichtlich, daß die Urheber 
solcher Aufrufe nicht etwas empfehlen wollen, was die 
Welt in dem nächsten Jahre und in dem Jahre nachher 
ärmer macht und dessen Vorteile erst in einer entfern­
teren Zukunft sichtbar würden. Was sie bewegte, war 
die unmittelbare Dringlichkeit der Bedürfnisse der 
Welt. Man könnte auch nicht sagen,daß diese weisen 
Leute die Opfer einer Täuschung gewesen sind und 
Vorschläge machten, deren Folgen sie nicht verstanden. 
Die Erklärung dieses Paradoxons ist einfach. Je mehr 
die Gesellschaft als Ganzes im gegenwärtigen Augen­
blick erspart, desto gering,er wird das gesamte ver­
brauchbare Einkommen der Gesellschaft in der nahen 
Zukunft sein, aber nicht jenes Teiles der Gesellschaft, 
der nicht spart. Es ist der <Sparer, der warten muß und 
dessen Verbrauch auf eine vielleicht ferne Zukunft ver­
schoben werden muß. In keinem Augenblick aber führt 
sein Sparen dazu, ,daß das Einkommen verbrauchbarer 
Güter für andere Leute kleiner würde. Das gesamte 
verbrauchbare Einkommen der nahen Zukunft wird 
verringert sein, aber es mag besser verteilt sein, und 
es kann aus den Dingen anderer Art bestehen. Denn 
unter verbrauchbare Güter fallen, wie wir wissen, eben­
sowohl Champagner und Automobile wie Nahrung und 
Kleider. Und spart ein reicher Mann, so mag er -reine 
Luxusartikel sparen, deren Produktion in naher Zu­
kunft verringert wird. Es ist außerdem sein Sparen, 
das die Wirkung einer übertragung von Kaufkraft auf 
verarmte Leute hat, wie auf jene Mitteleuropas, un­
mittelbar nach dem Waffenstillstande, und es wird nicht 
einer entfernten Zukunft gewidmet sein. Es wird sehr 
wahrscheinlich unmittel'baren Zwecken gewidmet sein. 
Mit anderen Worten, dieses Sparen mag nicht zur 
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Schaffung neuen Kapitals führen, es mag nicht das 
Spar,en eines Teiles der Gesellschaft als Ganz'es vor­
stellen. Ein verhältnismäßig reicher Mann wartet 
(selbst ein englischer Gewerbetreibender kann in diesem 
Zusammenhang verhältnismäßig reich erscheinen), und 
ein V'erhältnismäßig armer Mann nimmt sein Einkom­
men im selben Maße vorweg. Und gi:lra;de das ist so 
äußerst wünschenswert in Zeiten von ausgebr,eiteter 
Armut und Chaos. 

Hier handelt es sich nicht darum, Haare zu spalten 
und das Einfache schwierig auszudrücken. Während es 
für uns übrige immer besser ist, daß einer von uns, der 
es sich erlauben kann, spart statt auszugeben (obwohl 
es für uns noch besser sein würde, wenn wir sein Geld 
selbst ausgeben könnten), und während dieser Umstand 
um so wichtiger ist, je größer die Armut ist, die allge­
mein herrscht, können wir doch alle ,zusammen nicht so 
viel sparen, und wir sollten auch nicht so viel sparen, 
wenn wir v·erarmt, als wenn wir wohlhabend sind. Es 
ist außerordentlich wichtig, diese Wahrheit 'zu ver­
stehen. Denn wie wir sehen werden, wird das Sparen in 
der Welt keineswegs von einzelnen geleistet. Es gibt 
viele Möglichkeiten des g'emeinsamen Sparens, die tat­
sächlich stattfinden. Noch viel mehr werden uns oft 
zugemutet. Und es ist von großer praktischer Bedeu­
tung, zu erkennen, daß gerade diese überlegungen, die 
am meisten zum individuellen Sparen auffordern, nicht 
übertrieben werden dürfen. Eine Zeit allgemeiner Ar­
mut ist für den Staat nicht günstig, um große Pläne von 
Kapitalausdehnungen zur Verwirklichung zu bringen. 
"Vir 'brauchen unsere Hilfsmittel für unmittelbare 
Zwecke. Gegenüber solchen Problemen wird unzweifel. 
haft unser Gefühl für die praktischen Erfordernisse 
uns den richtigen Weg weisen. Aber es ist imstande, 
das auf Kosten einer vollkommenen Umkehrung der 
wirklichen Fragen zu tun. Verlangen wir z. B. Ein­
schränkung der öffentlichen Ausgaben in bezug auf 
Dinge, die wir eine Luxuspolitik des Hausbauens oder 



Das Angebot von Kapital. 121 

der Erzeugung nennen, so sprechen wir gewöhnlich so. 
als stellten diese Ausgaben die V'ergeudung eines Ver­
schwenders vor im Gegensatz zum unumgänglich not­
wendigen ,sparen. Die Wahrheit liegt hier darin, daß 
diese Politik eine Ersparnis vorstellt, eine Anlage für 
zuk'ünftige Zwecke, die möglicherweise größer ist, als 
sie die Gesellschaft ertragen kann. Dies ist ein anderes 
Beispiel von dem, was wir die richtige Ansicht vom 
Kapital nennen. 

7. Die Notwendigkeit des Zinses. Erst jetzt können 
wir die richtige Funktion des ,sparens und seinen An­
spruch, als Realkostenbestandteil zu gelten, beurteilen. 
Zins, wird manchmal behauptet, ist notwendig, um für 
die Zukunft zu sorgen. Es ist viel sicherer, daß Zins 
notwendig ist, um für die Gegenwart zu sorgen. Es ist 
ein berechtigter Zweifel, wieweit es notwendig ist, 
Zins ·zu bezahlen, um Kapital 'zu erhalten. Aber es be­
steht kein Zweifel darüber, daß es notwendig ist, einen 
Zins zu verlangen, um die Nachfrage nach Kapital zu 
begrenzen. Wie wir in Abschnitt I gesehen haben, würde 
ein sozialistisches Gemeinwesen den Zins aufrecht­
erhalten müssen, wenn schon aus keinen anderen Grün­
den, so aus buchhalterischen, um imstande zu sein, zwi­
schen verschiedenen Kapitalunternehmungen, die tech­
nisch gleich möglich sind, 'zu wählen. Darin besteht 
die hauptsächlichste Funktion des Zinsfußes in unserer 
gegenwärtigen Gesellschaft. Er trennt die Schafe von 
den Böcken. Er dient als ,Sieb, durch das Kapital­
investitionspläne gesiebt werden und durch das nur jene 
durchgelassen werden, die in der Zukunft in einem 
hohen Grade nützlich werden. Für diesen speziellen 
Zweck kann man sich kaum 'ein besseres Instrument als 
den Zins vorstellen. 

8. Das Angebot von Kapital. Bleiben wir noch einen 
Augenblick bei diesem Bild eines Siebes. Eine Bedin­
gungeines guten Siebes besteht darin, daß seine 
Maschen alle die gIeiche Größe ha:ben. Diese Bedingung 
erfüllt der Zinsfuß fast vollkommen. Es ist aber auch 
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eine wichtige Bedingung, daß die Maschen die richtige 
Größe haben. Ob das für den tatsächlich geltenden Zins­
fuß zutrifft, ist eine zweifelhaftere ,Sache. Es ist sicher, 
daß er auch in dieser Hinsicht gewisse Verdienste hat. 
In Zeiten einer allgemeinen Welt armut wie jenen, die 
einem groß·en Kriege folgen, ist es wünschenswert, daß 
mehr unserer produktiven Kräfte unmittelbaren nütz­
lichen Zwecken und nur ein kleiner Teil davon der ent­
fernten Zukunft 'zugewendet werden soll. Diesen Aus­
gleich vollführt der Zinsfuß. Er steigt auf einen höher·en 
Punkt, und es besteht daher für alle Fabrikanten und 
Händler ein großer Anreiz, ihren Gebrauch von Kapital 
einzuschränken und so produktive Kräfte für wichtig'ere 
Ansprüche freizuhalten. Während aber die Maschen 
eines Siebesso'zusagen in Zeiten eng'er werden, wenn 
es wünschenswert ist, daß sie enger werden, haben wir 
keinen Grund dafür anzunehmen, daß sie gerade so eng 
werden, als wir es wünschen, weder mehr noch weniger, 
oder daß sie überhaupt 'zu irgendeiner Zeit die richtige 
Weite haben. Wir im 20. Jahrhundert verdanken viel 
des materiellen Reichtums dessen, was uns 'erfreut, der 
Tatsache, daß das ganze vergangene Jahrhundert hin­
durch Menschen so viel gespart haben, als sie es taten. 
Aber unsere natürliche Dankbarkeit 'sollte uns nicht 
zurückhalten zu bezweifeln, ob sie wirklich gut be­
raten waren, das zu tun; wenn wir uns fragen, wie sie 
es taten, so vertiefen sich unsere Zweifel. Wir müssen 
unter den ersten Erklärungen auf die Ungleichheit in 
der Verteilung des Reichtums hinweisen. Unsere Eisen­
bahnen wurden gebaut und die Hilfsquellen neuer Kon­
tinente wurden eröffnet, weil viele Menschen in Eng­
land reich genug waren, zu sparen. England war aber 
vor einem Jahrhundert oder selbst vor einem halben 
Jahrhundert nicht wirklich ein reiches Land. Wäre das 
Nationaleinkommen in jenen Tagen gleichmäßiger unter 
den Menschen verteilt, können wir daraus zweifeln, daß 
sie nicht einen größeren Teil davon für unmittelbare 
Zwecke verwendet hätten, und können wir bezweifeln, 
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daß sie nicht recht getan hätten? Wir dürfen eher zwei­
feln angesichts der Wirkungen, die Armut auf den Kör­
per und den Geist, auf die gesellschaftliche Harmonie 
und möglicherweise auf die Bevölkerung gehabt hat, ob 
wir heute wirklich so sehr benachteiligt wären, wie es 
den Anschein hat. Wie können wir also annehmen, daß 
die Summe jener Beträge, die zu ersparen für Individuen 
passend ist, in einem engen Verhältnis steht zu den 
Hilfsmitteln, über die eine Gemeinschaft für zukünftige 
Zwecke richtig verfügen kann? Müssen wir annehmen, 
daß eine ungerechte Voerteilung von Reichtum ein 
mysteriöser Akt der Vorsehung ist, um eine vollkom­
mene Harmonie zwischen der Zukunft und der Gegen­
wart zu erzielen? Der Punkt braucht nicht weiter ver­
folgt werden. Wir haben keinen Grund für die An­
nahme, daß wir als Gesellschaft auch nur entfernt so 
viel ersparen, als wir 'ersparen sollten. Glauben wir 
das, so müssen wir die Gründe dafür statt von der Na­
tionalökonomie von ,der Theologie holen. 

Wir müssen über -diesen Punkt vollkommen im klaren 
sein, um ihn von einem anderen, mit dem er gelegent­
lich V'erwechselt wird, zu unterscheiden. Es handelt 
sich um die Frage, die wir kurz im ,zweiten Abschnitt 
umrissen haben, nämlich um die Wirkung von Zinsfuß­
änderungen auf das Ange'bot von Kapital. Wie wir dort 
angedeutet haben, bestehen heute Gründe für die An­
nahme, daß ein Fallen des Zinsfußes manche Leute dazu 
bringen würde, mehr 'zu sparen oder umgekehrt. Wir 
neigen aber noch mehr zu dem ,schlusse, daß die Ge­
samtwirkung der Änderungen des Zinsfußes, wenn auch 
vielleicht nur in bescheidenem Maße, meistens die ge­
wöhnlichere Wirkung ausübt. Das ausschlaggebende 
Argument ist in diesem Zusammenhange die Tatsache, 
die wir gerade 'berührt ha'ben, daß Ersparungen ge­
wöhnlich von Leuten gemacht werden, ,die verhältnis­
mäßig wohlhabend sind und die wohlhabender werden, 
wenn der Zinsfuß steigt. Hier müssen wir aber sehr 
vorsichtig -sein. Von diesem Punkt kann man leicht in 
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ein anderes Argument gleiten, das ungefähr so aussieht: 
Ein höherer Zinsfuß. führt zu größeren Ersparun­
gen. Er ist daher notwendig, um größeres Sparen zu 
stimulieren. Er ist daher al·s Anrei'z notwendi'g, um ge­
wisse Leute dazu zu bringen, das Opfer des Sparens auf 
sich zu nehmen. Dieses Opfer stellen di'e Realkosten 
vor, für die der Zins be'zahlt wird. 

Diese Ausdrucksweise des Anreizes, des Darzubrin­
gens des Opfers ist von sehr zweifelhafter Gültigkeit. 
Ein reicher Mann, der durch eine Steigerung des Zins­
fuß'es reicher wird, wird vermutlich mehr sparen, aber 
das wird mehr der Fall sein, weil er reicher geworden 
ist, als weil er durch d·en höheren Zinsfuß dazu be­
wogen wurde. Je weniger wir über sein Opfer spre­
chen, desto besser. Es ist aber auch nicht sicher, daß 
die Anziehungskraft eines hohen Zinsfußes für einen 
Mann 'besteht, für den Sparen ein wirkliches Opfer an 
unmittelbarer Bequemlichkeit oder Freude bedeutet. Er 
wird sicherlich nur einer unter vielen Umständen sein. 
und selten ein wichtiger. Ein wirklich armer Mann 
wird nicht ,so s'ehr an das jährliche Einkommen denken, 
das ihm seine Ersparnisse abwerfen, als an die Kapital­
summe, die er oder seine FamiHe im Falle der Not ver­
wenden kann. Für diesen Zweck mag er bereit sein. 
so viel zu sparen, wie er augenblicklich spart, selbst 
wenn er dafür keinen Zins erhalten würde. Er mag so­
gar bereit sein, seine Ersparnisse herzuleihen, zumin­
dest an Banken (die Anlage bei einer Bank ist ihrer 
Wirkung nach eine Ausleihung), nur um des Vorteils 
der sicheren Aufbewahrung willen. Die Anzahl der 
Menschen, die lieber um der Kapitalsumme als um des 
jährlichen Prozenteinkommens willen, das sie abwirft. 
sparen, ist sehr groß und enthält vermutlich viele Meli­
schen, die im Besitze eines ganz beträchtlichen verdien­
ten Einkommens sind. Außel\dem sind jene Leute, die 
hauptsächlich das zukünftige jährliche Einkommen im 
Auge haben; das ihnen ihre Ersparnisse abwerfen soll, 
gewöhnlich mehr auf die absolute Höhe dieses Einkom-
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mens bedacht, als auf das Verhältnis, in dem es zu der 
Summe der ErsparniSlSe, die für seine Erwerbung not­
wendig sind, steht. Aus diesem Grunde mögen sie be­
reit sein, wie schon oft erkannt wurde, weniger zu 
sparen, wenn der Zinsfuß steigt, da dann eine kleinere 
Menge von Ersparni,ssen ihnen jenes zukünftige jähr­
liche Einkommen verbürgen wird, das sie wünschen. 
Man braucht sich auf keinen dieser Punkte versteifen. 
Die Psychologie des Sparens ist vielseitig und dunkel. 
Wir kommen zu dem negativen Schlusse, daß wir un­
genügend viel Beweise haben, um die Behauptung, daß 
ein bestimmter Zinsfuß, der gerade herrscht, ein Ent­
gelt für die Sparopfer vorstellt, zu beweisen, selbst in 
dem Falle des, wie wir es nennen könnten, "Grenz­
.sparens". Und da wir diese Behauptung nicht beweisen 
können, müssen wir achtsam sein, ·daß wir sie nicht als 
die Grundlage für andere Behauptungen annehmen, 
'Üder als Teile unserer allgemeinen Untersuchung über 
Preise und Tauschwerte ·zu benützen. 

Die Beobachtung mag interessant sein, daß die 
Schwierigkeiten, die unser sozialistischer Weltstaat an­
treffen würde, wenn er versuchte, ohne Zinsfuß auszu­
kommen, nicht notwendigerweise sich auf die Beschaf­
fung des Kapitals erstrecken würden. Er dürfte es wahr­
haftig nicht leicht finden, zu unterscheiden, in welchem 
Verhältnis die produktiv'en Kräfte zwischen unmittel­
baren und 'entfernteren Zwecken verteilt werden sollen. 
Von unserem gegenwartigen System kann man nicht 
behaupten, daß es zufriedenstellende Grundsätze für 
die Lösung dieser Frage herausgebildet hat. Und das 
sozialistische Gemeinwesen würde seine eigene Lösung 
zu finden haben. Wenn es aber Arbeit und Rohstoffe 
für Zwecke lang dauernder Nützlichkeit widmen würde, 
entstände von selbst ein kollektiv'es Sparen, das nie­
mand als ein individuelles Opfer empfinden würde. 
Selbst im gegenwärtigen Zeitpunkte wird unser Kapital 
nicht ausschließlich durch die Ersparnisse der einzelnen 
J>ersonen beschafft, sondern in einem Umfang, der nach 
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den Berechnungen des Colwyn-Komites in Großbritan­
nien zu über zWEli Fünftel des Gesamtwertes ansteigt, 
durch unfreiwilliges Sparen 'einer im wesentlichen ähn­
lichen Art wie der des sozialistischen WeHstaates. 

9. Unfreiwilliges Sparen. Wenn eine Gemeindever­
waltung eine ,städtische Straß,enbahn oder irgendein 
anderes Unternehmen in die Ha:nd nimmt und das Ka­
pital, welches .sie für die ersten Ausgaben ausborgt, mit 
Hilfe eines Tilgungsfonds zurückz,ahlt, so führt di'ese.s 
Vorgehen, wie die Verteidiger der Gemeindewirtschaft 
mit Recht behaupten werden, zu einem zwangsweisen 
unbewußten Sparen der Bürger. Ihr Verbrauch wurde, 
ob ,sie 'es wollten oder nicht, als das Ergebnis der er­
höhten Umlagen oder der größeren Abgaben, die sie zu 
zahlen hatten, in die Zukunft hinausgeschoben, und das 
Kapitalv'ermögen der Gemeinde ist, sobald die Zeichner 
der ur,sprünglichen Anleihe ausbezahlt sind, um den 
Betrag jener Anl'eihe größe,r geworden. Regierungen 
können in ähnlicher Weise das Angebot von Kapital 
dadurch vermehren, daß sie die jährlichen Einnahmen 
zu Kapitalzwecken verwenden, wenngleich ihre tatsäch­
liche Handlungsweise, wie die Bache liegt, hauptsäch­
lich einer anderen Art ist. Was im Falle von Re­
gierungen hauptsächlich eine Möglichkeit vorstellt, ist 
tatsächlich von anderen Institutionen in ungeheurer 
Weise ausgeführt worden. Die Entwicklung der Aktien­
gesellschaften hat einen neuen Faktor in das Problem 
der Kapitalaufbringung eingeführt, der von ungeheurer, 
wenngleich dunkel verstandener Bedeutung ist. Die 
Direktoren einer Aktiengesellschaft sind gesetzlich 
nicht mehr als die Angestellten der Aktionäre. Ihre 
Pflicht besteht darin, wie ein Mann den Gewinn der 
Aktionäre im Auge zu behalten, und das ganze Kapital 
der Gesellschaft ,einschließlich ihrer off,enen und ver­
borgenen Reserven ist das ausschließliche Eigentum der 
Aktionäre. Die Wirklichkeit hat aber ein anderes Aus­
sehen, und genau so wie es im politischen Bereiche 
ganz gewöhnlich ist, den Staat als ein anderes Wesen 
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anzusehen als die Menschen, die ihn vorstellen, als eine 
geheimnisvolle Ganzheit mit einem Eigenleben, so 
neigen Direktoren einer großen Aktiengesellschaft dazu, 
zwischen der GeseHschaft und den Aktionären zu unter­
.scheiden. Den Aktionären Dividenden zu zahlen, statt 
diese Summen ·zur Ausdehnung des Unternehmens oder 
Verstärkung seiner finanziellen Grundlagen zu ver­
wenden,erscheint manchen Direktoren als eine kaum 
weniger unangenehme Pflicht als die Bezahlung er­
höhter Löhne oder übergewinnsteuern. Man muß aller­
dings der Habgier der Aktionäre Zugeständnisse machen. 
Ist man aber ihnen ein wenig in dieser Hinsicht ent­
geg·engekommen, kann man leicht in ihre nicht sehr 
aufmerksamen Augen 'Sand ·streuen. Reserven, die 
innerhalb gewisser Grenzen eine Notwendigkeit für eine 
gesunde Finanzierung sind, können weit über diese 
Grenzen hinaus angesammelt werden. Ist die noch 
weiter gezogene Grenze eines extremen, aber gerade 
noch verteidigbaren Konservativismus überschritten, 
so bleiben jeder tüchtigen Direktion noch die unzähl­
baren Tricks d·er verborgenen Reserven, deren Geheim­
nis durch die mageren Veröffentlichungen der Bilanz 
unbedroht bleibt. über all diese Dinge hat der Aktio­
när, wie die Direktoren gelegentlich sich sdbst ver­
sichern, keinen Grund zu klagen, denn auf lange Sicht 
gesehen, erhält 'er durch den Kapitalzuwachs seiner 
Aktien alles und mehr, auf das er im Augenblick an 
Dividendenzahlungen verzichten muß, zurück. 

Auf lange Frist erleidet der Aktionär keinen Schaden. 
Inzwischen aber wird er tatsächlich gezwungen, ohne 
zu wissen wie, ·zu sparen und einen Teil seiner Dividen· 
den, die er sonst in anderer Weise hätte ausgeben kön­
nen, in dem Unternehmen neuerdings zu investieren. 
Die Reserven, die angesammelt werden, Hegen nicht 
brach. Sie werden dazu verwendet, um die Kapitalbasis 
des Geschäftes auszudehnen oder um Wertpapiere an­
zukaufen, auf jeden Fall stellen sie eine Erhöhung des 
Gesamtkapitalangebotes des betreffenden Unternehmens 
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vor. Die Grundsätze, auf denen diese Politik beruht, 
können unbegrenzt ausgedehnt werden. 

Sosehr 'es aber auch möglich sein könnte, ein Ange­
bot von Kapital ohne den Anreiz des Zinsfußes herbei­
zuführen, . so ist der Zinsfuß unumgänglich notwendig, 
um die Nachfrage zu kontrollieren. Man kann nicht gut 
sagen ,,30f0sind ein anständiger Zinsfuß, versuchen wir 
es und begrenzen wir ihn darauf". Nehmen wir die 
Meng,e der Ersparnisse, die angeboten werden, als ge­
geben an, so muß der Zinsfuß jene Höhe erreichen, die, 
was immer sie sein mag, notwendig ist, um die Nach­
frage auf jenes Angebot zu begrenzen. Nimmt man die 
Menge der Hilfskräfte, di'e für zukünftige Bedürfnisse 
verfügbar sind, als gegeben an, so müssen die Maschen 
des Siebes so enge gemacht werden, als 'es notwendig 
ist, um die Entwürfe, die zur Ausführung gelangen, 
innerhalb dieser Grenzen 'zu halten. Und so wird es 
tatsächlich für jedes 'bestimmte Unternehmen notwen­
dig, für sein Kapital Zinsen 'zum Marktpreise zu 'zahlen, 
nicht so sehr, um sich der Ersparnisse zu versichern, 
als um ihre Zuweisung aus dem allgemeinen Vorrate 
der Ersparnisse sicherzustellen. 

10. Zinsfuß und Verteilung. Daß der Zins demjenigen 
zufließt, der, wer immer er sein mag, das Kapital her­
gibt, ist unvermeidbar., Wie die Dinge jetzt liegen, wird 
das Kapital hauptsächlich durch die Ersparnisse von 
einzelnen zur Verfügung gestellt, hauptsächlich von 
einzelnen, die auf eine verhältnismäßig enge Klasse 
beschränkt sind. Die Gewinne des Kapitals üben so 
einen entscheidenden Einfluß auf die so wichtige Ver­
teilung des Reichtums zwischen den Gesellschaftsklas­
sen aus. Wie nun die Erfahrung gezeigt hat, gibt es 
keinen Bestandteil des Gewinnes, der in so kurzer Zeit 
einer so ent'schiedenen Veränderung unterworfen wer­
den könnte, wie der Zinsfuß. Selbst vor dem Kriege 
v,erstanden die Leute in Groß'britannien nur sehr 
'Schwer, daß 3prozentige Staatsanleihen noch im Jahre 
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1896 auf 114 standen. "Wie glücklich", schrieben zwei 
zynische Satyriker der Gesellschaft jener Periode.1 

"Wie glücklich ist der kluge Mann, das reine Mäd­
chen, deren Einkommen reichlich und gesichert aus 
3prozentigen, konsolidi,erten Annuitäten fließt, 1/4jährig 
ausbezahlt. " 

How bIest the prudent man, the maiden pure, 
Whose Income is ,both ample and secure 
Arising from consolidated Three 
Per Gent Annuities, paid quarterly. 

Man kann diese Zeilen heute unmöglich in jenem 
ironischen .sinne lesen, den sie damals übermitteln 
wollten. 

Seit den Neull!zigerjahren henscht ein viel höherer 
Zinsfuß, besonders während der Nachkriegsdekade. 
Dieser hohe Zinsfuß klann nicht einer Verminderung 
des .sparens oder einer abnormen Nachfrage nach Ka­
pital für gewöhnliche industrielle Zwecke 'zugeschrie­
ben werden. Er rührt in der Hauptsache von den großen 
Staatsausleihungen in der ganzen Welt her, die haupt­
sächlich für unproduktiv·e und meistens mit dem Kriege 
verknüpfte Zweck,e unternommen worden sind - für 
die finanzielle Vorbereitung des Krieges, für seine 
FÜhrung und um seine Zerstörungen wieder gutzu­
machen und die Nachkriegsprobleme zu lösen. Sollten 
wir jetzt in eine .Ära größeren Friedens eintreten, in 
der die .schwerter einen geringeren Teil unserer Er­
sparnisse verbrauchen und einen größeren Teil für Pflug­
scharen übrig lassen, so dürfen wir erwarten, daß der 
Zinsfuß sinken wird. Es ist sogar möglich, daß über 
kurz oder lang 3°1o wieder als ein sehr befriedigendes 
Ergebnis einer wirklich guten IStaatsschuldverschrei­
bung angesehen werden. Eine solche Änderung würde 
einen fundamentalen und wichtigen Einfluß in der 

1 Narcissus, von Samuel Butler und Henry Festing Jones. 
Henderson, Angebot, 2. Auf!. 9 
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Richtung ausüben, daß die Geschäftsgewinne verrin­
gert und die Verteilung des Reichtums mit größerer 
Gleichheit erfolgen würde. 

Neuntes Kapitel. 

Arbeit. 

1. Ein Rückblick auf Laissez-faire. Als vor einem 
Jahrhundert die Grundlagen der Wissenschaft von der 
Wirtschaft gelegt wurden, beschäftigte die Aufmerk­
samkeit der Öffentlichkeit ein Gegenstand, der ihr seit­
her nicht mehr 'aus den Augen entschwunden ist: d·as 
Versagen der Regierungen. Das allgemeine Interesse 
an diesem Gegenstand wurde von den Pionieren der 
Nationalökonomie, deren einer Adam Smith war, ge­
teilt. Es war ja die Befassung mit den Tagesfragen, die 
ihnen zum wi,ssenschaftlichen Auftrieb wurde. Daher 
war es nur zu natürlich, daß sie ihre Ansichten über 
diese Fragen unv,erblümt aussprachen. Der Tenor ihrer 
praktischen Erkenntnisse bestand darin, daß die Re­
gierungen dadurch, daß sie sich in Dinge mischten, die 
sie lieber allein lassen sollten, ungeheuren Schaden an­
richteten. In diesem Punkte war,en die verschiedenen 
Nationalökonomen einer Meinung. Und - daß wir uns 
über diesen Punkt nicht täuschen - sie hatten recht. 
Wie es aber gewöhnlich bei öffentlichen Auseinander­
setzungen geht, wurden die Erkenntnisse der Wissen­
schaft in feste Formeln und Schlagworte gepreßt, die 
unerlaubte Folgerungen mit eingeschlossen enthielten. 
Eine davon war der Ruf nach "Laissez-faire". Die Re­
gierungen sollten Recht und Ordnung bewahren und 
die Wirtschaft sich selbst überlassen. Die National­
ökonomen hatten gegen diese Formeln nichts einzuwen­
den. Sie war für die Erfordernisse des Tages brauch­
bar, um die Richtung anzuzeigen, die die Wirtschafts­
politik nach ihrer Ansicht einschlagen sollte. 

Die Geschichte dieses Schlagwortes ist di'e Geschichte 
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eines jeden Schlagwortes, das von der Menschheit auf­
genommen wurde. Ein halbes Jahrhundert hindurch 
leistete es gute Arbeit. Nachher wurden in seinem 
Namen viele Verbrechen begangen. Die Axt, mit deren 
Hilfe das Zolldickicht und die monströsen Siedlungs­
gesetze niedergeschlagen wurden, richtete sich gegen 
die sozialen Bestrebungen Lord 8haftesburys und die 
Arbeiterschutzgesetze. Man -empfahl den Regierungen 
nicht nur Untätigkeit; sondern vertrieb auch die Ge­
werkschaften von der Bildfläche. Das Ideal eines voll­
ständig freien Wettbewerbes wurde zu einem Idol, dem 
viel menschliches Leben und Blut geopfert wurde. 

Was aber für unsere Arbeit besonders wichtig wird, 
ist der Umstand, daß der Gedanke Wurzel schlug, es 
müsse zwischen den Erkenntnissen der Nationalökono­
mie und dem Laissez-faireein enger Zusammenhang 
bestehen. Wer lange überfällig gewolldene geformen 
des Staates bekämpfte, glaubte sich auf die W,ahrheiten 
der Nationalökonomie stüt'zen zu können, und diese An­
sprüche wagten sogar die Anhänger der Reformen 
selten zurückzuweisen. Sie flüchten sich lieber in die 
Vorstellung, die die Gesetze der Wirtschaft als gefähr­
liche Ungeheuer erklärten, dessen Klauen im Interesse 
des höheren Nutzens gekappt werden müßten. Die Vor­
stellung, daß jeder Eingriff in den sogenannten Wett­
bewerb eine Verletzung (vermutlich eine gerechtfertigte) 
der wirtschaftlichen Gesetze ist, hat sich unserer Über­
zeugung tief eingeprägt, derart, daß wir bis auf den 
heutigen Tag, wo immer wir eine Behörde, einen Trust 
oder eine Gewerkschaft bei d-er Arbeit sehen, geneigt 
sind zu sagen: "Nachfrage und Angebot sind hier aus­
geschaltet", und wir fügen auch leicht hinzu, "und es 
ist auch recht so." Da in Lohnfragen der Einfluß der 
Gewerkschaften gewöhnlich offensichtlich ist, können 
wir diesen Gegenstand in diesem Abschnitt unmöglich 
besprechen, ehe wir unseren Geist nicht von diesem 
gänzlich grundlosen Vorurteil befreit haben. 

Um dieses Spinngewebe wegzufegen, ersuchen wir 
9* 
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den Leser, sich den allgemeinen Gang der Untersuchung 
des vorhergehenden Abschnittes in Erinnerung zu 
rufen. Wir kamen, ob wir mit den Preisen eines ge­
wöhnlichen Sachgutes oder mit verbundenen Produkten 
zu tun hatten, auf Verhältnisse, die alle zusammen eine 
viel grundlegendere Natur zu haben schienen, als unser 
gegenwärtiges Produktionssystem. Wir wurden auch 
nicht, werden wir hinzufügen, gezwungen, anzunehmen, 
daß unser gegenwärtiges System ein solches des "voll­
endeten Wettbewerbes" sei. Die Beziehungen, die wir 
angetroffen haben, waren fast immer solche, daß selbst 
ein sozialistischer Weltstaat gezwung·en gewesen wäre, 
auf sie Rücksicht zu nehmen. Es wurde nirgends be­
hauptet, und wird sicherlich nicht angenommen, daß ein 
sozialistisches Welt gemeinwesen oder auch nur ein be­
scheidener Umbau der gegenwärtigen Gesellschaftsord­
nung nicht große Veränderungen möglicherweise zum 
Guten oder zum Bösen bringen würde. Dieselben öko­
nomischen Gesetze können dazu gebracht werden, sehr 
verschiedene Früchte hervorzubringen. Sie selbst aber 
würden unverändert bleiben. Was für alle anderen Ge­
biete richtig ist (und dies sollte unsere Einstellung 
von vornherein bestimmen), kann schwerlich ganz un­
richtig sein, wo es sich um die Fragen der Arbeit 
handelt: 

2. Ideen und Einrichtungen. Es ist der Mühe wert, 
auf einen anderen Punkt hier aufmerksam 'zu machen. 
Wir werden manchmal ·daran erinnert, scharf zwischen 
dem, was sein sollte, und dem, W8i8 ist, als zwei gänzlich 
verschiedenen Dingen 'zu unterscheiden. Diese Art ist 
zutreffend und nützlich, besonders im Gebiete der So­
zialwi,ssenschaft. Unsere unverbesserliche Gewohnheit, 
diese zwei Dinge miteinander zu vermischen, ist aber 
nicht ganz ungerechtfertigt oder zumindest nicht ganz 
unentschuldbar. Denn in der Tat ziehen sich das Soll 
und das Sein mit einer Kraft an, die gerade so groß i,st, 
wie ·die Fähigkeit des' Menschen, seine Umgebung zu 
verstehen und sie 'zu beherrschen. Stehen wir vor einer 
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Lage, die offensichtlich schlecht ist, und erkennen wir 
dann, wie wir sie verbessern könnten, so schreiten wir 
gewöhnlich, wenn auch zögernd dazu, 'es zu tun. Unsere 
Vorstellung von dem, was sein sollte, wirkt so auf 
unsere VOl'stellung dessen, was ist. Inzwischen aber, 
bis wir die Lage verbessern können, wirkt unsere Vor­
stellung von dem, was ist, auf unser Gefühl, was sein 
sollte, und das um so mehr, je größer unser Verständ­
nis ist. Denn dws, was sein sollte, ist ganz besonders 
eine Sache der relativen Werte. Ein Mensch mag der 
festen überzeugung sein, daß gleiche Bezahlung für 
jeden Arbeiter wünschenswert und, wie er es ausdrückt, 
ideal sei. Es wird ihn aber nicht verhindern, in einer 
Welt, in der die Direktoren höher bezahlt sind als die 
Handarbeiter, daran festzuhalten (zumindest, wenn er 
vernünftig ist), daß es außerordentlich ungerecht wäre, 
dem Direktor eines be:stimmten Unt'ernehmens den 
gleichen Lohn 'zu zahlen wie einem Handarbeiter. Er 
würde auch behaupten, daß es sehr unnützlich wäre. 
Gerechtigkeit und Nützlichkeit sind tatsächlich für 
unser Gefühl dessen, was sein sollte, unlösbar verbun­
den. Und unsere Vorstellung von dem, was sein sollte, 
wird im einzelnen immer durch unsere Kenntnis dessen, 
was ist, im allgemeinen beherrscht. 

Diese Feststellungen mögen als überflüssige Gemein­
plätze erscheinen. Sie haben jedoch eine entscheidende 
Bedeutung für die Art und Weise, wie wirtschaftliche 
Gesetze wirken. Diese Gesetze wirken nicht im luft­
leeren Raum. Sie erscheinen durch die Mittel der 
menschlichen Handlungen. D~e menschlichen Handlun­
gen sind weitg·ehend durch ihre Einrichtungen und durch 
ihre Vorstellungen von Gut und Böse beeinflußt. So­
wohl die Einrichtungen wie die Vorstellungen können 
dazu dienen, den Weg der wirtschaftlichen Gesetze 
eher von Hindernissen zu klären als 'zu verlegen. Denn 
die Gesetze können entweder vorstellen, was im allge­
meinen "sein sollte", oder was im allgemeinen "ist". 
und daher erlauben, festzustellen, was im besonderen 
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"Hein sollte". Das stimmt 'sogar für di'e Vorstellung von 
Gewerkschaften oder des "angemessenen Lohnes". Es 
ist nicht die Aufgabe der Wirtschaftstheorie, ein System 
des Laissez-faire zu rechtfertigen und noch weniger, 
nachzuwei'sen, daß das Hineintragen von Moral in die 
Wirtschaft verkehrt sei. Der Wert der Wirtschafts­
theorie besteht darin, daß sie uns hilft, durch eine Ver­
größerung unseres Verständnisses unsere Einrichtun­
gen derart zu gestalten und unsere moralische über­
zeugung derart anzuwenden, daß dadurch das allge­
meine Wohl gefördert wird. Auf Grund dieser allge­
meinen Erkenntnisse wenden wir uns jetzt dem beson­
deren Falle der Arbeit zu. 

3. Das allgemeine Lohnniveau. Der Ausdruck ,.Ar­
beit" kann in einem weiten oder in einem engen Sinn 
gebraucht werden. Er kann auf wöchentliche Lohn­
empfänger eing'eschränkt oder auf alle jene ausgedehnt 
werden, die, wie ,es heißt, mit der Hand oder mit dem 
Kopf arbeiten. Wir müssen uns hier mit allen Klassen 
der Arbeit im weitesten Sinne des Wortes beschäftigen. 
Es wird aber in der ersten Annäherung praktisch sein, 
di,e Verschiedenheiten zwischen ihnen zu übersehen und 
die Kräfte zu betrachten, die das, was wir das allge­
meine Lohnniveau nennen, bestimmen. 

Die allgemeinen Gesetze von Angebot und Nachfrage 
behalten ihre Richtigkeit. Die Löhne der Arbeit stre­
ben nach einem Punkt, an dem Nachfrag,e dem Angebot 
gleicht. Denn übersteigt die Nachfrage das Angebot, 
oder sind, mit anderen Worten, die Arbeiter selten, so 
werden die Löhne ,steig,en, auf jeden Fall früher oder 
später und um so schneller, j-e besser die Arbeiter or­
ganisiert sind. übersteigt umgekehrt das Angebot die 
Nachfrage, besteht mit anderen Worten 'eine allgemeine 
Arbeitslosigkeit, so werden die Löhne fallen und die 
stärkste Wirtschaft wird nicht imstande sein, dieses 
Fallen aufzuhalten, wenngleich sie imstande sein kann, 
sie zu verlangsamen. Je höhere Löhne ,außerdem ge­
zahlt werden müssen, um so kleiner wird, wenn andere 
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Umstände gleich bleiben, die Nachfrage nach Arbeit. 
Denn selbst wenn wir den ausländischen Wettbewerb 
außer Betracht lassen und sozusagen die Arbeit als eine 
Einheit in der Welt betrachten, ist die Nachfrage nach 
Arbeit keineswegs unelastisch. Sie wird wie die an­
deren Produktionsmittel in der im 5. Kapitel beschrie­
benen Weise von der Nachfrage nach Konsumgütern 
abgeleitet. Wie dort gezeigt wurde, ist die Nachfrage 
nach Arbeit vermutlich um so größer, je größer das 
Angebot der anderen Produktionsmittel ist. Diese an­
deren Produktionsmittel können aber in vielen ver­
schiedenen Arten an Stelle von Arbeit verwendet wer­
den. Eine Vermehrung der Löhne wird (außer sie ist 
von einer erhöhten Produktivität begleitet) es für die 
Unternehmer günstig erscheinen lassen, einen solchen 
Ersatz vorzunehmen, wie er früher nicht gewinnbrin­
gend war. Daher werden höhere Löhne für die gleiche 
Arbeitsleistung zu einem Anreiz werden, Kapital an 
Stelle von Arbeit zu set~en, notwendigerweise auf Kosten 
der T-endenz, es als ergänzendes Produktionsmittel -zur 
Arbeit zu verwenden, da ja das Gesamtangebot von Ka­
pital hierdurch nicht vermehrt wird. Dies muß aber 
eine Verminderung der Beschäftigung herbeiführen. 
Daher ist die Macht der Arbeiter, eine allgemeine Lohn­
erhöhung durch gemeinsame Gewerkschaftstätigkeit 
nicht nur bei jeder Industrie, 'sondern in jedem Land 
herbeizuführen, notwendigerweise sehr beschränkt. 
über einen gewissen Punkt hinaus muß eine solche 
Politik zu allgemeiner Arbeitslosigkeit führen, und 
wird sie genügend weit geführt, so müßte diese Ar­
beitslosigkeit so ausgedehnt sein,daß sie selbst in 
Zeiten einer schwunghaften Wirtschaftstätigkeit an­
halten würde. Eine solche Politik könnte weder in der 
Praxis aufrechterhalten werden, noch wäre sie vom 
Standpunkt des Arbeitnehmers erwünscht. Sind mit an­
deren Worten auf der einen Seite die Nachfragebedin­
gungen nach Arbeit (d. h. das Kapitalangebot, die natür­
lichen Hilfsquellen, Unternehmertätigkeit, Risikoüber~ 
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nahme, technische Verhältnisse ll'sw.) , wie sie gerade 
vorhanden sind, gegeben, und ist auf der anderen Seite 
das Angebot von Arbeit, d. h. sowohl die Zahl der Ar­
beiter als auch ihre Leistungsfähigkeit gegeben, so 
wird auf die Dauer das Lohnniveau ziemlich starr be­
stimmt sein. Die Wendung "auf die Dauer" pflegt in 
d~esem Zusammenhange Kommentare hervorzurufen, 
die im wesentlichen zutreffen und doch mißverstanden 
sein können. Man erkennt, daß der Arbeiter vor allem 
mit einem kurzen Zeitraum zu tun hat, in dem er lebt. 
Das ist richtig, und diese Tatsache rechtfertigt das 
Vorhandensein der Gewerkschaften. Denn Arbeitern 
Lohnerhöhungen früher zusichern, ehe sie die wirt­
schaftliche Lage gerechtfertigt hat, ist sicherlich keine 
unbedeutende oder gering zu schätzende Leistung. Es 
ist aber trotzdem ein Irrglaube anzunehmen, daß das 
allgemeine Lohnniveau durch Gewerkschaftspolitik 
wesentlich und andauernd erhöht werden kann, ausge­
nommen, diese Politik erhöht die Leistungsfähigkeit 
der Arbeiter oder regt unmittelbar die Leistungsfähig­
k,eit der Arbeitgeber an. 

4. Das Angebot von Arbeit im allgemeinen. Die Er­
giebigkeit von Arbeit beeinflußtentweder die Nach­
frage nach Arbeit oder das Angebot davon, je nachdem, 
ob wir das Verhältnis vom Standpunkt des Arbeit­
nehmers oder des Arbeitgebers ansehen: Der Arbeit­
geber rechnet mit den Arbeitskosten bezogen auf die 
Einheit seines Produktes. Der Arbeiter rechnet mit den 
Löhnen, die er empfängt. Eine Erhöhung der Ergiebig­
keit der Arbeit mag und wird gewöhnlich eine Vermin­
derung der Arbeitskosten für den Arbeitgeber und eine 
Vermehrung der Löhne für den Arbeiter bedeuten. Sie 
ist ,somit vollständig als gut anzusehen. Die Wirkung 
einer Erhöhung des Angebotes der Arbeit, wie sie als 
Folge einer Vermehrung der Bevölkerung erfolgt, ist 
zweifelhafterer Natur. Wird sie nicht von einer Nach~ 
fragevermehrung nach Arbeit begleitet, so muß sie zu 
geringeren Löhnen für den einz,elnen Arbeiter führen. 
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Bis zu einem gewissen Grade würde allerdings die 
Nachfrage nach Arbeit fast ,sicherlich vermehrt wer­
den. Das Angebot von Kapital mag sich vergrößern. 
vielleicht im Verhältnis, vielleicht mehr als im Ver­
hältnis zur Vermehrung der Bevölkerung. Ein Produk­
tionsfaktor ist aber, wie wir gesehen haben, keiner der­
artigen Ausdehnung fähig. Das ist Boden und die 
natürlichen Hilfsquellen. Und ,es ist die Begrenzung 
dieses Faktors, die zu dem Gesetz des verminderten Er-, 
trag es, von dem die meisten von uns gehört haben; An­
laß gibt. Von diesem Umstande hängt das Kernproblem 
der Bevölkerungslehre ab, wie es vor mehr als hundert 
Jahren von Malthus in düsteren Farben geschildert 
wurde. 

Wir wollen nur darauf hinweisen, daß wir sehr leicht­
gläubig erscheinen würden, wenn wir annehmen, daß 
dieses Problem durch den außergewöhnlichen Fort­
schritt eines außergewöhnlichen Jahrhunderts gelöst 
worden wäre. Aber die Erfahrung hat zumindest die 
Ansicht zerstört, daß wenigstens in den westlichen 
Ländern eine Beziehung zwischen Reallöhnen und der 
Zahl der Arbeiter bestehen müsse, die so enge wäre, daß 
ein verbesserter Lebensstandard nur als eine zeitweilige 
Erscheinung angesehen werden muß, die dazu bestimmt 
sei, sich selbst mit d,em Fortschreiten der Bevölkerung 
zu zerstören. Man kann sogar weitergehen und be­
haupten, daß es sogar zweifelhaft sei, in welcher Rich­
tung Veränderungen der Löhne das Gesamtangebot von 
Arbeit beeinflußt werden. Wenn wir zu dem, "was sein 
sollte", übergehen, so ist es klar, daß kein Argument 
für die vorhin erwähnten Arten von Beziehungen ange­
führt werden kann. Die Ansicht, die einst weit ver­
breitet war, daß der Druck der Bevölkerung die Mas­
sen unausweichlich gerade an die Unterhaltsgrenze 
herabdrücken müsse, wurde nicht als wünschenswertes 
Ideal ausgesprochen. Es er,schien al,s Alpdruck. Es 
scheint 'sehr wahrscheinlich, daß gerade, weil diese Be­
ziehung so offensichtlich eine ist, die nicht "sein sollte", 
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sie aufgehört hat, wahr zu sein. Es wäre aber sehr un­
genau, zu behaupten, daß das, was "sein soll", bereits 
durch die gegenwärtigen Bevölkerungsverhältnisse ge­
troffen wäre. 

5. Die örtliche Verteilung der Arbeit. Da'8 wirtschaft­
liche Gesetz und die gesellschaftliche Ordnung er­
scheinen ebenso wie bei Kapital in dem Augenblick, wo 
wir uns der Verteilung der Arbeit auf verschiedene Be­
schäftigungen zuwenden. Es wird nützlich sein, wenn 
wir zuerst kurz die verschiedenen Fragen der Ver­
teilung der Arbeit in bezug auf verschiedene Orte unter­
suchen. Das war im Falle des Kapitals kaum notwendig, 
denn die Möglichkeiten der auswärtigen Kapital­
investitionen sind sehr zahlreich und leicht. Die Be­
weglichkeit des Kapitals ist genügend groß. Es kommt 
wiederum nur auf die Grenzerscheinungen an, um zu­
mindest über einen großen 'Deil der Welt eine Art Ein­
heitszinsfuß hervorzubringen. Das ist aber nicht der 
Fall bei Arbeit. Arbeiter wandern allerdings innerhalb 
eines Landes von einem Arbeitsplatz zum anderen und 
als Folge ökonomischer Gelegenheiten von einem Land 
zum anderen. Daß selbst diese letzteren Bewegungen 
beträchtlicher Natur sind, dafür ist die gegenwärtige 
Bevülkerung der Vereinigten IStaaten ein auffallendes 
Beispiel. Diese Beweglichkeit ist aber offensichtlich 
sehr unvollständig. Wir stehen hier vor etwas, was 
wir ungenau ein ökonomisches Gesetz nennen können, 
daß nämlich die Arbeit die Neigung hat, wie es manch­
mal unglücklich ausgedrückt wird, zu jenen Plätzen zu 
wandern, wo sie die höchste Entlohnung findet. Wir 
können diese Neigung feststellen, aber sie ist zu 
schwach, um uns in den Stand zu setzen,etwas, was 
Anspruch auf den Titel wirtschaftliches Gesetz hat, zu 
formulieren, daß nämlich über einen längeren Zeitraum 
die Entlohnung für die gleiche Art von Arbeit an allen 
Orten ungefähr gleich sei. Wir können diese Behaup­
tung vielleicht für viele Bezirke in einem einzigen 
Lande au:Jistellen. Das stimmt sogar nur für wenige 
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Länder. Zwischen verschiedenen Ländern ist es nicht 
einmal in entfernterem Sinne richtig. 

In diesem Punkte wird die Unvollständigkeit des 
wirtschaftlichen Gesetzes durch eine ·außerordentlich 
großB Ungewißheit über das wünschBnswerte Ideal er­
gänzt. Vollständige Beweglichkeit der Arbeit mag 
wirtschaftlich in sehr engem Sinn dieses Ausdruckes 
erwünscht sein. Sie bringt aber eine ungeheure Menge 
von Rassen-, National- und Kulturproblemen mit sich, 
die wir lieber hier nicht behandeln wollen. Wir müss·en 
vielmehr die Bevölk'erung eines Landes, wie die der 
Welt, als eine gegebene Tatsache hinnehmen. 

Tun wir dies, so fällt die Frage der Entlohnung der 
Arbeit mit den allgemeineren Fragen, die wir im vor­
stehenden besprochen haben, zusammen. Daß die Ent­
lohnung für Arbeit in einem Lande hauptsächlich durch 
das Verhältnis zwischen Nachfrage und Angebot be­
stimmt ist, ist eine unerbittliche Tatsache. Angesichts 
der internationalen Beweglichkeit des Kapitals bildet 
den ausschlaggebenden Umstand für die Nachfrage nach 
Arbeit eines bestimmten Landes das Angebot an Natur­
kräften, welche diese Arbeit ·zu verwenden weiß. 'W 0 

Naturkräfte im Verhältnis zur Bevölkerung reichlich 
vorhanden sind, werden hohe Löhne, wo das Gegenteil 
der Fall ist, werden niedrige Löhne herrschen. Dieses 
Ergebnis der wirtschaftlichen Analyse wird durch die 
Erfahrung im überfluß bestätigt. Die verhältnismäßig 
hohen Löhne in der Nauen Welt, der niedrige Lebens.­
standar-d im dichtbesiedelten Osten, die Wirtschaftsg-e­
schichte Irlands sind alles Schulbeispiele für diese 
Wahrheit. 

6. Die gesellschaftliche Verteilung der Arbeit. Die 
Frage der Verteilung der Arbeit -eines Landes unter 
verschiedene Berufe zerfällt in zwei Fmgen. Gewisse 
Berufsverschiedenheiten sind besonders in Großbritan­
nien mit gesellschaftlichen Verschiedenheiten verbun­
-den, die wir Klassen nennen. Die Vert'eilung von Ar­
beit zwischen verschiedenen sozialen Klassen ist offen-
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sichtlich eine verschiedene Angelegenheit von der Ver­
teilung von verschiedenen Beruf'en in derselben Klasse. 
Die g,esellschaftlichen Schichten sind selbst nicht leicht 
zu bestimmen. Man verwendet darauf viel Erfindungs­
geist, und die beste kurze Einteilung, die vorgeschlagen 
wurde, ist jene, die di'e Arbeit in die vier folgenden 
Stufen einteilt: 

1. Automatische Handarbeit, 
2. verantwortliche Handarbeit, 
3. automatische geistige Arbeit, 
4. ver>antwortliche geistige Arbeit. 
Diese Unterscheidung ist vielleicht für den Gesell­

schaftssatyriker wichtiger als für den Volkswirt. Uns 
muß es genügen, daß diese Unterscheidungen, so un­
scharf sie auch sind, in Wirklichkeit bestehen. 

Es ist offensichtlich, daß die Bewegung der Arbeit 
zwischen den Berufen eines Bahnarbeiters und eines 
Rechtsanwaltes nicht sehr groß ist. Sie wird vielleicht 
sogar noch kleiner erscheinen, als sie in Wirklichkeit 
ist, denn man muß Mer ,eine allgemeine überlegung in 
Betracht ziehen, die auch für horizontale Bewegungen 
innerhalb einer ,sozi,alen Schicht gilt. Es kann eine be­
trächtliche Verschiebung von Arbeit zwischen ver­
schiedenen Beschäftigungen geben, ohne daß der ein­
zelne Arbeiter s'eine Beschäftigung zu wechseln braucht. 
Dws Personal jeder Industrie ändert sich beständig. Auf 
der einen .seite ,sterben Arbeiter, .ziehen sich zurück 
oder werden pen'sioniert. Auf der anderen Seite werden 
neue Rekruten aufgenommen. Durch eine Ablenkung 
der neuen Rekruten von einem Beruf auf den anderen 
kann in verhältnismäßig kurzer Zeit 'eine radikale Än­
derung in der Berufsstatistik herbeigeführt werden. Die 
heutzutage stattfindenden Bewegungsänderungen kom­
men hauptsächlich auf diese Weise zustande. Inner­
halb der Reihen der gebildeten KJ.assen verläßt ein 
Mann gewöhnlicherweise nicht den Beruf, für den er 
ausgebildet wurde. Seine Berufswahl i'st durch ihn oder 
seine Eltern nicht nur auf Grund finanzieller über-
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legungen, sondern gewöhnlich ,auch mit einer sorgfälti­
gen Abwägung der allgemeinen Aussichten, die finan­
zielle Vorteile mit vielen anderen Dingen ZThsammen­
faßt, vorgenommen worden. Das gleiche gilt auch 
für viele Handarbeiter. Diese allgemeinen Erwägun­
gen müssen für den Rest des Abschnittes in Erinnerung 
behalten werden. 

Selbst die Söhne eines Bahnarbeiters pflegen gewöhn­
lich nicht Rechtsanwälte zu werden. Die Hindernisse 
dafür sind viele und sehr verwickelt. Einige werden 
durch Ideen über das Festhalten der Menschen an ihrem 
Stande vorgestellt, die von den Vorvätern übernommen 
wurden, Ideen, die durch die Entwicklung und den 
Zeitgeist sehr nasch sinnlos werden. In Amerika sind 
dernrtige Hindernisse selten. Ein anderes Hindernis 
einer greifbareren und beträchtlicheren Art besteht darin, 
daß die gebildeten Berufe und viele kaufmännische Be­
rufe eine lange und teure Erziehung und Ausbildung 
erfordern, die der Bahnarbeiter seinem Sohne unmög­
lich geben kann. 

Diese Ausgaben für Ausbildung sind sehr wichtig, 
nicht nur in bezug auf das, "was ist", sondern auch in 
bezug auf das, "was sein soll". In dieser AUJSgabe liegt 
ein negativer wie ein positiver Umstand. Eine lange 
Zeit des WarteDis sowohl wie die beträchtlichen Kosten 
für die Erziehung ,sind notwendig, ehe das Einkommen 
zu fließ,en beginnt. Werden die Lasten und die posi­
tiven Kosten entweder durch die Familie oder den ein­
zelnen getragen, ,so wird es wenig Menschen geben, die 
bestreiten wollten, daß es sowohl gerecht wie auch not­
wendig ist, dafür später eine höhere jährliche Ent­
lohnung zu erhalten, obwohl viele Leute unzweifelhaft 
behaupten würden, daß auch die Annehmlichkeiten und 
Würden dieser gebildeten Berufe in Rechnung gestellt 
werden müssen. Diese überlegung läßt es als einen 
berechtigten Zweifel erscheinen, ob 'es auch nur als 
Ideal wünscheIliSwert ist, daß die Gesellschaft selbst 
die Kosten der Ausbildung und der Erhaltung während 
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der Warteperiode vollständig tragen sollte, so daß es 
nicht länger mehr gerecht el'scheint, daß der einzelne 
besser entlohnt werden sollte, al,s Arbeiter in Stellun­
gen, die zu erreichen weniger kostspilelig ist. Denn das 
würde heißen, daß mehr Arbeit lin gebildeten Berufen 
aufgehen würde, als grundsätzlich vom St,andpunkt der 
Gesellschaft wünschenswert wäre, wofür die Gründe 
im nächsten Abschnitt dargelegt werden. Das wünschens­
werteste Ziel der Doktoren, Rechtsanwälte, Lehrer usw. 
i'st aber nicht eine Sache, die auf Grund rein volks­
wirtschaftlicher überlegungen bestimmt werden kann. 
Es zahlt sich nicht aus, in dieser Richtung weiter zu 
denken.\Venige Leute würden vorschlagen, daß als letzten 
Idealzustand, die Entlohnung für diese Berufe, jene für 
die anderen Berufe um mehr allS die Extraausgaben für 
Erziehung und Vorbereitung übersteigen soll. Daß die 
Mehrentlohnung gegenwärtig gewöhnlich größer ist, ist 
sehr wahrscheinlich, obwohl es sich hier um eine An­
gelegenheH handelt, 'Über die man schwer allgemeine 
Aussagen machen kann. Sie würde sicherlich ,abel' noch 
größer sein, wenn d·er Grundsatz des LaiiSsez-faire in 
diesen Dingen unbehindert zur Anwendung käme. Glück­
licherweise war und ist das nicht der Fall. Selbst vor 
den Tagen der kostenlosen Erziehung durch den Staat 
waren Stiftungen für ErziehungBzwecke nicht unbe­
kannt. Die alten öffentlichen IStiftungsschulen und die 
Universitätlen, die uns das Mittelalter überliefert hat, 
sind Zeugen, was in dieser Hinsicht bedeutend ärmere 
GeseUschaften für notwendig angesehen haben. Ihre 
Einrichtungen für ,studienstiftungen und Stipendien 
v·erdienen uns'ere Aufmerksamkeit ·ebensosehr wi,e ihre 
Burgen und Höfe. Denn diese Einrichtungen Bollten 
als Leiter d,ienen, wie wü es jetzt bezeichnen, auf der 
der Tüchtigste von niedrigster Herkunft zu jenen Be­
rufen steigen konnte, die diamal,s allS die Gipfel des 
geistlichen wie des weltlichen Ehrgeizes erschienen. 

Dieser Hinweis auf Talent ermahnt uns, hier den 
Umstand zu überleglen, der die g:anze Darstellung des 
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gegenwärtigen Abschnittes notwendigerweise schwierig 
macht, wenn er ihn auch nicht wesentlich beeinflrußt. 
Es gibt Untemchiede der natürlichen Begabung, die 
weder Erziehung noch Tr81ining aU!slöschen können 
und die beide 'eher ausbilden sollen. Diese Unterschiede 
sind in großem Maße mit den VerscMedenheiten der Be­
rufe notwendig verbunden, und sie sollten mit ihnen 
weit mehr verbunden sein, als es tatsächlich der Fall 
ist. Sie sind auch mit Unterschieden in der Entlohnung 
selbst innerhalb -deSISelben Berufes verbunden. Das, 
"W,81S sein sollte", i'st in !dies-em Punkt eine Frage, die 
!ZU. beantworten w:ir uns entschuldigen wollen. Der 
Grundsatz ,aber, der, -sei er noch so rungenau, für unseren 
gegenwärtigen Zweck 'ausreicht, besteht darin, daß die 
gleiche natürliche BefähJigung dieselbe Entlohnung in 
allen Berufen erhalten solle, zU!Sätzlich einer Summe, 
in der die Unterschiede der Kosten für die Erziehung 
und Vorbereitung eingeschlo,s-sen sind. Daß dies im 
allgemeinen zutreffen könne, wird nicht -als ein wirt­
schaftliches Gesetz behauptet. Wird es jemals der Fall 
sein, so nicht- infolge !des Laissez-faire oder des freien 
Wettbewerbes, sondern auf Grund sozialer Einrichtun­
gen, die die Vorstellung der Gerechtigkeit zum Aus­
druck bringen. 

7. Die Verteilung der Arbeit auf die Berufe. Gellangen 
wir zu 'der Verteilung der Arbeit auf die verschiedenen 
Berufe innerhalb dem eIben Isozialen Kl'asse, so finden 
wir, daß der gleiche Grundsatz bezüglich des, "was sein 
sollte", in e'inf,acher Form gilt. Die gleiche natürliche 
Begabung sollte in 'allen Beschäftigungen Idenseiben 
Lohn :liinden, wobei wir annehmen, daß Unterschiede in 
der Erziehung übersehen werden können. Die Ent­
lohnung darf natürlich nicht in Geld allein, sondern in 
Reallöhnen gerechnet werden, wobei Rücksicht 'auf die 
verschieden große Annehmlichkeit veI1schiedener Ar­
beitsleistung-en genommen wird. Bei diesem Punkt nun 
machen die extremen Anhänger des Laissez-:liaire einen 
ihrer kardinalen Fehler. Sie nehmen an, daß dieser 
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Zustand am leichtesten durch ·~ollkommen freien Wett­
bewerb erreicht werden würde. Der Arbeitgeber würde 
jenen Arbeiter wählen, der zum gering,sten Lohn ar· 
beiten wollte. Der Arbeitnehmer würde jenen Arbeit­
g,eber wählen, der 'ihm den höchsten Lohn roahlen würde. 
Auf diese Weise würde durch eine Art Feilschens wie 
auf einem Warenmarkte das wünschenswerte einheit­
liche LohnnivealU 'Z'llstande kommen. In Wirklichkeit 
unterscheid!en sich die Bedingung'en des Arbeitsmarktes 
gar sehr von j'enen des 8ach!gütermarktes. Die Men­
schen sind unwissend, sie sehen nicht voraus und kön­
nen ,es nicht wagen, eine Arbeitsstelle zu verlieren, die 
sie einmal bekommen haJben, sei ,sie lauch noch so 
schlecht. Aus diesem Grunde ist eine beträchtliche Ab­
weichung vom Laissez-faire notwendig, rum die theo­
retischen Ergebnisse 'des Laissez-flaire in Wirklichkeit 
zu erzielen. Um zu v,erhindern, daß Jugendliche in 
größerer Zahl in Sackgassenberufe g.esteckt wenlen, 
muß man die Voraussicht der Eltern durch Stellenver­
mittlungen für Jugendliche, sowie durch Fürsorge- un'd 
Beruf,sberatungsstellen ergänzen. Um eine gew,isse 
Gleichförmilgkeit der Löhne zwischen verschiedenen 
Berufen zu erzielen, braucht man wiederum Gewerk­
schaften oder, wo diese fehlen, Arbeitsämter. 

Daß die Betätigung der Gewerkschaften weitest­
gehend dieS'er Art ist, wird von dem Mittelstandspubli­
kum nicht genügend beachtet. Das verwiCkelte System 
der Stücklohntarife, dlie in den Baumwollindustrien 
Lancashires herausgebildet wurde, :üst vor aUem dazu 
bestimmt, den Arbeitern der gleichen Tüchtigkeit in 
allen Betrieben denselben Loh!Il zu sichern, unabhängig 
davon, ob die Maschinen veraltet oder modern sind. 
Dieses Ergebnis ist für beMe T,eile gut. Es sichert dem 
Arbeiter nicht nur Gerechtigkeit, sondern regt auch den 
Arbeitgeber zu höheren LeistuIJIgen 'an. Durch freien 
Wettbewerb könnte das gleiche Ergebnis niemals erzielt 
werden. Dieses Streben aber, das vielleicht das wich­
tigste Element der gewerkschaftlichen Bestrebungen in 
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der Baumwollindrustrie vorstellt, ist aber rauch ein wich­
tiges Element in ,der allgemeinen Politik aller Gewerk­
schaften. Dort mag 'es oft mit zweifelhaften Neigungen 
vermischt sein, die damuf ausg,ehen, veI'lSchieden hohe 
Bezahlung rur verschiedene natürliche Leistungsfähig­
keit unmöglich zu machen und die PrOiduktionsmenge 
'zu verringern. In bezug lauf verschiedene Beschäfti­
gungen wirkt das Bestreben einer Gewerk!schaft, die 
Löhne jenen Löhnen anzugleichen, die in einer ähn­
lichen Beschäftigung herrschen, weit stärker als der 
freie Wettbewerb. 

Die Gewerkschaften betätigen sich aber auch in an­
derer Weise. Sie veMchaffen oft Arbeitern, die, ver­
gleichswerise sprechend, schon hoch bezahlt sind, noch 
höhere Löhne. EIs ist dabei gleichgültig, ob dieser Er­
folg unmittelbar durch Lohnforderungen oder mittelbar 
durch Erschwerung der Zulassung zu der betreffenden 
Industrie erreicht wird. Die Folgen sind lin beiden 
Fällen die gleichen, und man darf sich über ihre Wdr­
kungen keinem Zweifel hingeben. Sie sind schlecht für 
die Volkswirtschaft und schlecht für die Arbeiter der­
selben Gesellschaftsschicht und fast sicherlich auch 
schlecht für die Arbeiterschaft als Ganzes genommen. 
Die höheren Löhne müssen lilie Geldkosten der Produk­
tion erhöhen und dazu führen, daß früher oder später 
weniger Arbeiter in der betreffenden Produktion be­
schäftigt sind. Eine größere Anzahl von ihnen mruß da­
her eine andere Arbeitsstelle suchen, rund dies kann nur 
dazu fühl'en, die Löhne weniger stark organisierter 
Beschäftigungszweige zu senken. Es kommt so zu einer 
doppelten Wirkung: Eine größere Anz,ahl von Arbeitern 
wird in schlecht bezahlten Berufen beschäftigt sein rund 
die Lohnsumme wird dort verringert werden. 

Die Macht einer 'starken Gewerkschaft, Lohnforde­
rungen di,eser Art durchzusetzen, ist beträchtlich, darf 
aber nicht iiibertrieben werden. Die Gewerkschaften 
verwenden ganz seJobstverständlich Mittel, die wir im 
Falle von Trusts als die schärfsten Waffen des Mono-

Henderson, Angebot, 2. Auf!. 10 
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pols bez,eichnen. Zu sagen "wenn .du von jemand an­
derem ,als von uns kau:l5st, so darfst du nicht zu einem 
niedrig,eren Preise ,aIs unserem kaufen", wie ·es die 
Firma J. u. P. Coats getan haben soll, ist dillS gleiche, 
wie darauf zu bestehen, daß, wenn nichtorganisierte Ar­
beiter aufgenommen werden, si~ ZiU Tariflöhnen ,auf­
genommen werden müssen, worauf jede Gewerkschaft 
sehr mit Recht besteht. Zu sagen "du darfst nur von 
uns kaufen", den Boykott anwenden, wie es genannt 
wird, ist das gleiche, wie die sehr häufige Weigerung, 
mit nichtorganisierten ArbeHern überhaupt zuarbeiten. 
In einer wichtig,en Hinsicht aber ist die taktische Po­
sition einer Gewerkschaft schwächer als die einer son­
stigen Organisation. Sie muß gewöhnlich gegen eine 
Vereinigung der Käufer arbeiten, die ihr in Gestalt der 
Arbeitgebervereinigung entg,egentritt. Diese wird in 
ihrer Haltung gegenüber den Ansprüchen der Arbeiter 
nicht nur durch die unmittelbare Notwendigkeit, sondern 
auch durch ihre eigene Vorstellung von dem, was sein 
soll,bestimmt sein, UD!d sie werden gewöhnlich Lohn­
forderungen, die wes'entlich höher sind ,al,s jene in ver­
gleichbaren Beschäftigungen, widerstehen. Auf diese 
Weise ist ,die T,eD!denz, die darauf wirkt, daß Aribeiter 
der gleichen Leistungsfähigkeit in allen Berufen die 
gl'eichen Reallöhne erlangen, weitaus stärker als 'auf 
den ersten Blick erscheiD!en könnte. Hätten wir uns, 
um zu diesem Ergebnis zu gel'angen, nur auf die Ge­
werkschaften verl3iSsen, 'so wäre das Ergebnis sehr un­
gewiß. Denn hier ,erscheint eine psychologische Selt­
samkeit, die, so vertraut wir mit ihr auch sind, und so­
sehr wir sie 'verstehen, trotzdem eine Seltsamkeit bleibt. 
Weit entfernt davon, die noch höheren Löhne gut be­
zahlter Arbeiter in den Arbeiterberufen als schädlich 
für die übrigen Arbeiter ,anzusehen, ist es vielmehr 
geradezu Ehrensache gewoJ1den, d3iS Gegenteil zu 
glauben. Ein LohIliStreit in einer bestimmten Industrie 
wird als ein Gefecht in der großen Schlacht 'zwischen 
Kapital und Arbeit angesehen, wo der Erfolg auf 
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irgendeinem Punkt der Schlachtlinie den Si~g der 
ganzen Armee befördern soll. ,soweH es sich um un­
mittelbare und ,auf Zeit beschränkte Wirkungen han­
delt, liegt in dieser Vorstellrung eine gewisse W,ahrheit, 
obwohl ,selbst hier dies-e W'ahrheit angesichts der steten 
Wiederkehr von guten und schlechten Wirtschafts­
perioden, die die Löhne jederzeit zugleich in derselben 
Richtung Mn bewegen, übertrieben el\Scheint. Wird die 
eben geg~bene Erklärung verstanden, so muß der 
wesentliche Irrtum in dieser Vorstellung offensichtlich 
sein. Die Vorstellung von einer Gesamtschlacht zwi­
schen Kapital und Arbeit sollte in !keinem volkswirt­
schaftlichen Werk schweigende oder offene ZThStim­
mung finden. Das allgemeine Lohnniv,eaueines Landes 
kann nicht, außer für kurze Zeit und innerhalb sehr 
enger Ur,enzen, als das ,Ergebnis der Leistungsfähig­
keit der betreffenden Arbeitnehmerorganisation ange­
sehen werden. Es hängt von viel tief,eren wirtschaft­
lichen Umständen ab, wie im 3. Kapitel darg~legt 
wurde. 

Vel\Suchen wir nun, ,das Ergebnis des Vorstehenden 
zusammenzufassen. Es besteht ,eine Tendenz auf Gleich­
förmigkeit der Reallöhne rnr Arbeiter des gleichen Be­
schäftigungsgrades und der gleichen Leistungsfähig­
keit. Diese T~ndenz beruht nicht allein auf dem Wett­
bewerb. Si'e wird durch viele Handlungen kollektiver 
Art unterstützt, die auf einem Gefühl für dals "wa,s sein 
soll" beruhen. ,sie wird durch !andere Umstände der 
gleichen Art ,behindert, wenn 'daJs Gefühl für das "mas 
sein soll" 'auf einem unvollständig,en Verstehen der Lage 
beruht. Je mehr Leute in übereinstimmung mit dem 
"was sein soll" handeln, und je besser ihr Verständnis 
der Lage i'st, um so mehr werden diese Tendenzen einem 
genauen wirtschaftlichen Gesetz ähnlich werden. 

8. Frauenlöhne. Die Löhne der Frauen ,stellen einen 
Gegenstand vor, der großes öffentliches Interesse er­
weckt und für den der Grundsatz, den wir in ,diesem 
Absatz ausgesprochen haben,eine große Bedeutung hat. 

10· 
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Andererseits dienen di'e Frag,en der Fl'Iauenlöhne dazu, 
diesen Grundsatz noch weiter zu beleuchten. Es wurde 
vorgeschlagen, männliche und Frauenarbeit als einen 
besonders ;ausgebildeten Fall des gemeinsamen Ange­
botes anzusehen. Diese Behauptung ist nicht ernst zu 
nehmen. Der wesentlichste Punkt, daß nämlich ,das Ver­
hältnis der verfügbaren Männer- und Frauenarbeit 
ziemlich beständig ist (was nicht heißen soll, ,daß sie 
nicht unter dem Einfluß von Zeit und Umständen sich 
ändern, daß sie ,aber dem Wasen nach unahhängig von 
den Nachfr,agebedingung1en sind), ist nicht nur f'ür ein 
L'and als Ganzes, 'sondern für einen bestimmten Bezirk 
zutreffend. Wel'den Männer und Frauen als eine be­
sondere Klasse angesehen, so sind ,es Klassen, zwi'schen 
denen es keinen Über~ang gibt. Männer und Frauen 
unterscheiden sich nun in verschiedenen Dingen, die 
sowohl die Nachfrage nach, wie dllis Angebot 'von ihren 
Dienstleistungen beeinflussen. Einerseits wünschen be­
deutend weniger Frauen als Männer in den Dienst von 
Unternehmungen zu treten, da Fl'1auen viele Arbeiten 
haben, die zu Hause gemacht werden müssen. Anderer­
seits trifft es sich, daß für eine große Anzahl von 
Dienstleistungen, die stark nachgefragt werden, Män­
ner leistungsfähiger sind, obwohl Frauen viele Ar­
beiten genau 'so gut oder besser als Männer verrichten 
können. Außerdem sind 'auch viele Berufe, in denen 
Frauen so gut sein könnten 'als Männer, durch aus­
schließende Bestimmungen für diese verschlossen. Die 
Folg'e ist, daß Männer und Frauen größtent.eils ;in ver­
schiedenen Berufen beschäftigt ,sind und daß ,die Ent­
lohnung in den weiblichen Beruf.en weit niedriger ist 
als in den männlichen. Über diese letztere 'Datsache 
wird auff.allenderweise sehr wenig KI'age geführt. 

Es verhält sich aber anders, wenn wir zu Berufen 
gelangen, in denen Männer g,anz oder teilweise be­
schäftigt sind, in denen a;ber Frauen wenigstens an­
näherungsweiseebenso leistungsfähig sind wie Män­
ner und wo die Schmnken gegen ihren Eintritt zuniin-
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dest fürmal beseitigt sind. Hi'er finden wir einen er­
bitterten Kampf um Iden bekannten Grundsatz der 
gleichen ,Bezahlung für die gleiche Arlbeit. Man kann 
leicht verstehen, w,arum die männlichen Gewerkschaft­
ler etwa in der Maschinenindustrie diese Fürderungen 
unterstüt~en. Es ist IlIUch verständlich, warum die En­
thusiasten für Frauenrechte ,sie befürwürten. Es ist aber 
sehr zweifelhaft, üb sie damit klug tun. Sie sind mög­
licherwei'se vüm Standpunkt ihrer Organisatiün gut be­
raten, in dieser Angelegenheit nicht ,den Widerstand 
der Männer zu erwecken, was ihren Zwecken nicht 
doienlich wäre. Es sind aber üffensichtlich nicht ver­
nunftgemäße Erwägungen dieser Art, vün denen sie in 
der Hauptsache geleitet werden. Sie erheben ihre Für­
derungen mit äußerster Gefühlsstärke als eine Fürde­
rung der grundsätzlichen Gerechtigkeit. Sie sind üffen­
sichtlich 'auch vün dem Glauben erfüllt (ähnlich der 
Illusiün, die für die männlichen Gewerkschaftler zum 
Ehrenpunkt g,ewürden ist), daß hühe Löhne für Frauen 
in gut bez'ahlten Berufen dazu beitragen müssen, die 
Löhne für ausgebeutete Arbeiterinnen in den anderen 
Produktiünszweigen zu erhöhen: 

Hier wäre nun jeder Mangel ,an Offenheit unent­
schuldbar. Die Wirkung dieser Lühnpülitik auf die 
Frauenlöhne ist sicherlich die, sie zu verkürzen. Diese 
Pülitik dient ebenso. wirkungsvüll wie nur irgendeine 
Gewerkschaftspülitik dazu, den Eintritt der Frauen in 
männliche Berufszweige einzuschränken und üft tat­
sächlich ,auszuschließen. Denn die gleiche Tüchtigkeit 
mag nur ,annäherungsweise vürhanden 'sein, und vüm 
Standpunkt des Arbeitgebers mag es Punkte zugunsten 
der Beschäftigung vün Männern g,eben, die deswegen, 
weil sie nicht genauer beschreilJbar sind, nicht an Be­
deutung verlieren. Die Wirksamkeit der weiblichen Ar­
beit wird IlIUßerdem vüm Standpunkt des Arbeitgebers 
größtenteils eine Sache des Versuches 'sein. Die gleiche 
Bezahlung wird aber kein Anreiz 'sein, sülche Versuche 
ZI\l unternehmen. Die verminderte Anrzahl vün Frauen 
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in diesen Berufszweigen (vermindert im Verhältnis zur 
Zahl, die darin Beschäftigung finden) vermehrt die An­
zahl von Frauen, die sich auf rein weibliche Beschäft!i.­
gungen stürz·en müssen, und sie muß dort, wo die Or­
~ani8ation nicht stark genug ist, dazu führen, die Löhne 
hembzusetzen. Ich will keineswegs behaupten, daß 
diese überlegungen gegen das Prinzip des gleichen 
Lohnes für gleiche Arbeit entscheidend sind (obwohl 
wir glaruben, daß sie gegen ·eine zu starke Int'erpreta­
tion dieses Grundsatzes entscheidend sind). Denn es 
müssen auch andere Dinge vom Standpunkt der männ­
lichen Gewerkischaftler in Betracht gezog·en werden. 
Was jedoch die Rückwirkungen auf die Löhne in den 
Frauenberufen betrifft, grbt es da keinen Zweifel. 

In Berufen einer anderen Art nimmt das Problem 
eine etwas andere Form 'an. Im Lehrberuf würde der 
Grundsatz der gleichen Bezahlung die Frauen nicht 
ausschließ·en. Er würde weit eher die Männer aus­
schließen. Denn, wenngleich die Anhänger dieses Grund­
satzes erklären, daß ihre Absicht darin bestehe, die Ge­
hälter der Frauen auf jene des Mannes hinaufzusetzen, 
80 ist es doch wahrscheinlicher, daß das Endergebnis 
darin bestehen würde, die Genälter der Männer 'auf die 
Höhe der Fmuengehälter herabzusetzen. Die Unter­
richtsbehörden müssen auf die Steuerzahler Rücksicht 
nehmen, und haben außerdem ihre eigene Vorstellung 
von dem, was sein soll. Einer Frau für die gleiche Ar­
beit 'Weniger als einem Mann zu bezahlen, mag h!immel­
schreiend ungerecht erscheinen. Es ist aber nicht ganz 
klar, warum eine Frau, die in einer Volksschule 
Lehrerin ist, 'viel mehr ;alis, sagen wir, eine Spitals­
schwester .erhalten soll, bloß weil im 'ersteren F,alle zu­
fälligerweise auch eine 4nzahl von Männern beschäf­
tigt wird. Hier treffen verschi'edene Vorstellungen von 
Gerechtigkeit zusammen und es besteht wenig Zweifel 
darüber, welche davon von den Unterrichts'behörden an­
genommen würde. Ein Ausgleich der Gehälter der Män­
ner nach unten würde es a:ber schlechthin unmöglich 
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machen, Männer d'er gewünschten Art in diese Berufe 
zu ziehen und wÜI1de 'so zu einer tatsächlichen Aus­
merzung der männlichen Schullehrer führen. Dies 
könnte im engeren Sinne wirtschaftlich erwünscht er­
scheinen. Warum sollten Männer nicht ihre Fähigkeiten 
an Aufgaben versuchen, wo sie eine höhere Entlohnung 
verlangen können und wo FI1auen nicht so leistungs­
fähig sind. Ob dies 'aber auch im richtig verstandenen 
Interesse der Unterrichtsbehörden wünschenswert wäre, 
i'st eine weit zweifelhaftere Sache. Und hierin liegt das 
wirkliche Problem der gleichen Bezahlung für gleiche 
Arbeit bei männlichen und weiblichen Lehrern. Der 
Leser wird bemerkt haben, daß ich ,es vermieden habe, 
auf den Streit hinzuweisen, ob Männer eine höhere Ent­
lohnung erhalten sollen, ·da sie Frau und Familie er­
halten müssen. Das ist, wenn auch 'eine höchst wich­
tige Fl"1age, nicht d"er Punkt, auf den es 'ankommt. 
Wor,aufes 'ankommt, ist der Zusammenprall der Vor­
stellung des "was sein soll auf Grund allgemeiner 
überlegung" und des Gefühls, "was sein soll", im ein­
zelnen, was aus dem offenkundigen und allgemeinen 
Zustande, wie er ist, ,abgeleitet wird, nämlich aus der 
Tatsache, daß Männer in der Regel besser entlohnt wer­
den ,als Frauen. 

Zehntes Kapitel. 

Die realen Produktionskosten. 
1. Die komperativen Kosten. Unter den vielen ver­

schiedenen überlegungen über die veI1schiedenen Pro­
duktionsfaktoren sind gewisse allgemeine Ergebnisse 
aus der UnterS'llchungder letzten vier Abschnitte auf­
getaucht. Wir finden in keinem Fall, daß das Gesamt­
angebot der Produktionsmittel durch irgendein klares 
und bestimmtes wirtschaftliches Gesetz von fundamen­
taler Bedeutung beeinflußt wäre. Das Angebot von 
Naturschätzen ist ·eine feste Größe, die von den An­
strengungen und Wünschen d"es Menschen vollkommen 
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una'bhängig ist. Wie immer auch da'S Angebot von Ka­
pital und das Angebot von Arbeit ·auf einen Anreiz 
unter den gegenwärtigen wirtschaftlichen Verhältnis'Sen 
antworten mag, besitzt diese Antwort keineswegs die 
Eigenschaft der Notwendigkeit und steht in keinem 
klaren Verhältnis zu dem, was 'sein soll. Das Angebot 
von Risikoübernahme steht vielleicht entschiedener in 
einem Verhältnis zru den Aussichten lauf erhöhten Ge­
winn. Aber es ist so fein mit den besonderen Kennt­
nissen und den besonderen Verhältnissen des betreffen­
den Unternehmensverbunden, daß wir selbst dieser Be­
hauptung eine gewisse Ungewißheit zuschreiben müs­
sen. Wenden wir uns andererseits zu der Verteilung 
dieser Faktoren lauf die verschiedenen Verwendungs­
arten, so entdecken wir Beziehungen, die sowohl klar 
wie grundlegend ,sind. E'S treten Gesetze in Erscheinung, 
die sofort feststellen, nicht nur, "was ist", oder was 
die Tendenz hat, soundso zu sein, sondern auch, "was 
sein sollte", und es ist g·erade die Tatsache, daß sie die 
Tendenz haben, anzugeben, "was sein sollte", was ihren 
grundlegenden Charakter ausmacht. 

Diese Erkenntni'sse setzen uns in den Stand, eine all­
gemeine Antwort auf die Frage, die wir am Ende des 
fünften AbschniUes gestellt haben, zu geben. Was sind 
die letzten Realkosten, denen die Geldkosten der Pro­
duktion entsprechen? Es wurde oft versucht, die Geld­
kosten mit Dingen wie Arbeitsanstrengung und Opfer 
des Wartens in Verbindung zu bringen. Das Vorhan­
densein derartiger Kosten steht außer Zweifel. Die 
meiste Arbeit ist an sich ·ermüdend und unangenehm 
und bringt Anstrengungen und Erschöpfung mit sich, 
während jede Arbeit die Entbehrung der Vorteile der 
freien Zeit bedeutet. Arbeiter wachsen arußerdem nicht 
im Walde, sie müssen von der Wiege an ernährt und 
bekleidet werden, und ihre Aufzucht und ihr Unterhalt 
stellt die realen Kosten vor, die irgend jemand .aufbrin­
gen muß. 

D!lis Vorhandensein oder die Wichtigkeit solcher Kosten 
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und ihr Verhältnis zu Geltdkosten sind jedoch verschie­
dene Dinge. Im achten Abschnitt fanden wir, wie 
schwer 'es war, ein 'eindeutiges Verhältnis zwi,schen dem 
Zinsfuß und dem Opfer des Sparens herzustellen. Die 
Kosten der Arbeit stellen UDS vor ähnlichen :Schwierig­
keiten. Die verhältnismäßige Beschwerlichkeit 'zweier 
Beschäftigungen mag die relativen Löhne, ,die in diesen 
heiden Fällen bezahlt werden, beeinflussen. So werden 
es gewiß die Untel'lschiede der Erziehungs- und AlUs­
bildungskosten, die notwendig sind, tun. Das sind je­
doch Fragen, die die Verteilung der Arbeit auf die ver­
schiedenen Berufe betreffen. Wir hahen keinen Grund 
anzunehmen, daß das allgemeine Lohnniveau vermin­
dert würde, bloß weil Arbeit allgemein weI,liger müh­
sam und mit weniger körperlicher und geistiger An­
strengung verbunden wäre. Das Angebot von Menschen 
wird nicht durch dieselben Umstände beeinflußt wie das 
Angebot eines iSachgutes. Die Eltern setzen Kinder 
nicht in die Welt wegen ,der Löhne, welche die Kinder 
im arbeitsfähigen Alter erhalten werden, oder, wenn sie 
das tun, sehen wir das mit Recht als eine schreckliche 
Abnormität an. Eltern werden, soweit sie durch wirt­
schaftliche Bedingungen beeinflußt w,erden, durch ihre 
eigenen wirtschaftlichen Verhältnisse bestimmt. Es han­
delt sich mehr darum, wieviel Kinder sie sich leisten 
können, als darum, ihre Kosten gegen ,das Einkommen, 
das diese in der Zukunft erwerben können, ,abzuwägen. 
Es spielen aber auch andere Erwägungen mit, und es 
ist t'atsächlich zweifelhaft, wie das gesamte Angebot 
von Arbeit durch Änderungen des Wohlstandes beein­
flußt werden würde. Das Angebot von Boden schließt 
schließlich weder eine Anstrengung noch ein Opfer ein. 
Unter unseren Geldkosten haben wir aber ,auch mit 
einer Bodenrente zu rechnen. Dieser Schwierigkeit 
durch die Behauptung aus dem Wege zu gehen, daß 
die Bodenrente (in einem Sinn, der nicht a'Uch gleich 
richtig für Lohn und Gewinn ist) in die Grenzkosten 
nicht eingehe, heißt, den Anschluß an die Wirklichkeit 
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zu verlieren. Der Versuch, die Geldkosten mit Hilfe 
der Produktionskosten als letzten Produktionsfaktor zu 
bestimmen, führt uns so auf den schwankenden Boden 
unwirklicher und zweifelhafter Hypothesen. Für eine 
sYlstematische Theorie, die auf festem Boden bleibt, 
müssen wir die Geldkosten in ganz anderem 'Sinne er­
klären. 

Die Realkosten, die den Preis eines Sachgutes messen, 
sind nicht ,absolute, sondern relative (komperative) 
Kosten. Gr'enzkosten in Geld lassen 'sich selbst im 
letzten Grunde auf Zahlungen zurückführen, die ge­
macht werden müssen, um sich die Verfügung über die 
notwendigen Produktionsmittel zu sichern. Diese Zah­
lungen neigen dazu, den Zahlungen gleich zu sein, die 
für die gleichen Produktionsmittel bei 'einer' ander­
weitigen Verwendung hätten gezahlt werden können. 
Die Zahlungen, welche diese Produktionsmittel bei einer 
anderweitigen Verwendung hätten erzielen können, 
str,eben ihrerseits darnach, dem abgeleiteten Nutzen 
ihrer Dienste in jenen Verwendungen gleich zu werden. 
Was durch die Geldkosteneines Sachgutes in der Grenz­
produktion gemessen wird, ist somit derentg'angene 
Nutzen, der davon herrührt, daß diese Produktionsmittel 
für landerweitige Verwendungszwecke nicht verfügbar 
sind. 

Diese Vorstellung der letzten Kosten stößt auf eine 
instinktive Ablehnung, die aus einem irregeleiteten Ge­
fühl für logische Symmetrie kommt und wohl wert ist, 
untersucht zu werden. Kosten verlieren, wird einge­
wendet, bei dieser Erklärung ihre Eigenschaft als eine 
unabhängige Größe. Sie stellen bloß etwas vor, was 
vom Nutzen abgeleitet wird. In den früheren Abschnit­
ten dieses Buches finden wir Gründe, von der allge­
meinen Symmetrie, die die Beziehungen von Nachfrage 
und Angebot beherrscht, beeindruckt zu sein. Wir fan­
den außerdem, als wir den Fall der gewöhnlichen Sach­
güter untersuchten, daß im Hintergrunde ihrer Nach­
frage und ,als Anlaß dazu, der Nutz'en stand, und hinter 
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dem Nutzen standen, ihn begrenzend, die Kosten. Die 
allgemeine Symmetrie zwischen Nachfrage und Ange­
bot schien so eine fundamentale Symmetrie zwischen 
Nutzen und Kosten miteinzuschließen. Scheint diHse 
Symmetrie zwischen Nachfrage und Angebot nicht auf­
gehoben zu sein, wenn Kosten in der letzten Analyse 
als vom Nutzen abgeleitet erscheinen, und müssen wir 
uns nicht weigern, diese Ableitung zuzugeben, wenn 
wir an der Symmetrie als einer bewei,sbaren W,ahrheit 
festhalten ? 

Hier haben wir eine von den Scheinschwierigkeiten, 
die den Klugen der Welt, einen scheinbar einleuchten­
den Grund für ihre Verurteilung der Logik bieten. 
Haben wir gute >Gründe für die Annahme, daß von zwei 
anscheinend wider,sprechenden Behauptungen beide 
richtig sind, dann liegt die Erklärung nicht darin, daß 
eine davon falsch ist, sondern vielmehr darin, daß sie 
in Wirklichkeit sich einander nicht widersprechen. Und 
so ist es hier. Die Symmetrie zwischen Nachfrage und 
Angebot ist sehr groß, und wir sollen uns immer über­
zeugen, ob sie vorhanden ist. Aber ,sie ist keinesfalls 
vollständig und sie ermangelt gerade in der letzt'en 
Analyse. Es ist sehr wichtig, klar zwischen dem Nutzen 
und den Kosten einer iSaehe als zwischen zwei ver­
schiedenen, voneinander unabhängigen Dingen zu unter­
scheiden. Man wird sich erinnern, daß wir uns im 
fünften Abschnitt nicht gestatt'et haben, die Produk­
tionskosten der Baumwollfaser von dem Nutzen der 
Baumwollsaat ,abzuleiten. Diese Weigerung war für 
unser klares Denken notwendig. Sie führt zu einigen 
nüt'zlichen, praktischen Folgerungen. Es sind aber zwei 
vollständig verschiedene Dinge, di'e Kosten eines Sach­
gutes von dem Nutzen irgendeiner Sache, die damit zu­
gleich als Teil desselben Produktionsprozesses produ­
ziert wird, abzuleiten oder diese Kosten von dem Nutzen 
abzuleiten, den die Produktionsfaktol'en, die zur Pro­
duktion der Sache mithelfen, für andere Zwecke be­
sitzen. In Untersuchungen über den internationalen 
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Handel wird der Leser entdecken, daß die kompel'ative 
Natur der Realkost'en so unverkennbar ist, daß von An­
fang an eine Lehre von den komperativen Kosten mit 
großem Aufwand dargestellt wird. Diese Lehre könnte 
gelegentlich etwa,s rät8elhaft erscheinen, wenn wir es 
bei ihr mit einer Ausnahme von der allg,emeinen Wirt­
schaftstheorie zu tun hätten. Ihre Schwierigkeiten ver­
schwinden, wenn wir uns klarmachen, daß die Beal­
kosten eines jeden Gutes in der durch die Produktion 
dieses Gutes bedingten Schmälerung des Angebotes an 
anderen Dingen besteht, die durch die Produktion des 
betreffenden Dinges bedingt sind. 

2. Die Zuteilung der Produktionsmittel. So seltsam 
auch diese Vorstellung erscheinen mag, so sollte es 
doch darüber keinen Zweifel geben, daß diese Kosten 
sehr real ,sind. Hier bewirken die Unregelmäßigkeiten 
und die schlechte Anpassung innerhalb der Wirtschafts­
welt die Wiederkehr der Wirtschaftskrise und ähnliche 
Dinge, daß unsere klare Erkenntnis dieser wesentlichen 
Dinge stark getrübt wird. Wenn es viele Arbeitslose 
gibt und viele Maschinen müßig stehen, so erscheint es 
dem gesunden Menschenverstande ,einleuchtend, daß wir 
mehr von einer bestimmten ,sache produzieren könnten, 
ohne das Angebot von anderen Dingen zu verringern. 
Das Gegenteil mag vielleicht als der Gipfelpunkt aka­
demischer Pedantefi.e erscheinen. Der Leser möge aber 
mit offenen Augen eine ihm wohlbekannte Parallele 
betrachten. Im letzten Kriege ga:b es notwendigerweise 
viel Vergeudung und Unol'dnung in der Nut~barmachung 
der militärischen Hilfskräfte unter den alliierten ,staa­
ten. Manche Regimenter wurden längere Zeit hindurch 
untätig gelassen, nicht der Ruhe oder der A'usbildung 
wegen, sondern infolge organisatorischer Mängel. Bei 
der Fabrikation der Munition führte eine ungenügende 
Beachtung des Grundsatzes der verbundenen Nachfmge 
dazu, daß ungeheure Vorräte gewisser Materialien auf­
gespeichert waren, die voUständig wertlos waren, ehe 
nicht die entsprechenden Vorräte der komplementären 
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Dinge angelegt werden konnten. Die Verteilung der 
Hilfskräfte auf die verschiedenen Kriegsschauplätze 
war aber nichtsdestoweniger eine sehr schwierige 
Frage, die zu viel Streitigkeiten Anlaß gab. Es wurde 
al,s fe,ststehende Regel anerkannt, daß, je mehr Streit­
kräfte in Mesopotamien oder Palästina verwendet wur­
den, um so weniger für Frankreich verfügbar waren. 
Niemand dachte daran, zu behaupten, daß, solange es 
keine Vergeudung dieser Hilfsmittel gab, ,solange es 
Leute gab, die aus unwichtigen }industrien herausge­
holt werden konnten, man Truppen und Munition nach 
Saloniki schicken konnte, ohne sich die Bedürfnisse der 
ander·en Kriegsschauplät'ze zu überlegen. Eine derartige 
Vorstellung würde offensichtlich dumm gewesen sein 
aus dem einfachen Grunde, weil die Aussendung von 
Armeen nach Saloniki an sich selbst nicht dazu beige­
tragen hätte (sosehr es auch mittelbar der Fall gewesen 
sein könnte), eine bessere Ausnützung der übriggeblie­
benen Hilfsmittel zu versichern. 

Genau so liegt aber die Sache bei der Verteilung 
unserer Hilf.smittel für friedliche Zwecke. Trotz der 
Vergeudung und schlechten Anpassung des wirtschaft­
lichen Systems verkürzt der Gebrauch von Hilfsmitteln 
für die Produktion eines Sachgutes im allgemeinen die 
Produktion eines anderen. Die bloße Gründung einer 
neuen Unternehmung verhindert ebensowenig wie die 
V'er,schiffung einer Armee nach Saloniki die Vergeu­
dung in dem übrigen Teil der Wirtschaft. Arbeitslosig­
keit ist roh gesprochen nicht eine Funktion der Größe 
der normalen Nachfrage nach Arbeit (die sich eher auf 
die Löhne aJIlswirkt), sondern der Nachfrageschwankun­
gen nach Arbeit, Schwankungen, die von Tag zu Tag 
bei der Dockarbeit bestehen, die im Baugewerbe jahres­
zeitlich bedingt sind und die ,vor allem für eine Reihe 
von Jahren im Kreislauf des Konjunkturaufschwunges 
und der Depression stattfinden; nichts wird die Arbeits­
losigkeit verringern, was nicht dazu dient, diese Schwan­
kungen zu verringern. Eine neues Unternehmen wird 
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in der Regel nicht derartige Wirkungen haben. Wird 
es (was sehr ungewöhnlich ist) im Tiefpunkt der Wirt­
schaft begründet, sü kann es zeitweilig Arbeitslüse und 
stillstehende Maschinen absürbieren. Kümmt aber ,der 
nächste Wirtschaftsauf,schwung, sü wird e,s, wenngleich 
vermutlich mit größerem Vürteil, Arbeit und Material 
verwenden, das sünst für ,andere Zwecke verwendet 
würden wäre. Die Ursachen der Arbeitslüsigkeit wer­
den inzwischen unbeeinflußt bleiben. Es werden nüch 
immer Fehlkalkulatiünen gemacht werden, das Bauge­
werbe wird nach wie vür im Winter zurückgehen, die 
ungeürdnete Art und Weise, Dückarbeiter aufzunehmen, 
wird bleiben, Wirtschaftszyklen werden entstehen, und 
unter diesen Bedingungen und durch ,sie verdeckt wer­
den einige Wirtschaftszweige sich ausdehnen, andere 
'absterben. Wie die Armeen nach Salüniki, würde sü die 
neue Unternehmung tatsächlich Hilfsmittel vün einer 
anderen Stelle ,ablenken. 

Diese Wahrheit muß man sich wühl merken. Es ist 
im allgemeinen eine ungesunde Pülitik, Industrien, sei 
es unmittelbar oder mittelbar, mit Hilfe eines Zülltarifes 
zu unterstützen. In dieser W,ahrheit liegt die Antwürt 
für die Hälfte aller wirtschaftlichen Irrtümer, die 
ständig im Umlaufe sind. 

Die Zuteilung der PrüduktiüIlJsmittel, der Art, daß sie 
den größten Nutzen abwerfen, wurde mit Recht als eine 
der wichtigsten und schwersten Prübleme der Kriegs­
zeit erkannt. Um diese Frage zu lösen, versuchten die 
alliierten Mächte ein Mittel nach dem anderen und grün­
deten schließlich den übersten Kriegsrat. Das analüge 
Prüblem in der wirtschaftlichen Welt ist in Friedens­
zeiten nicht weniger wichtig und bei weitem schwieri­
ger. Hier gibt es keine Stelle, die dem übersten Kriegs­
rat entsprechen würde. Hier verlass'en wir runs auf die 
Zusammenarbeit, die aber, wie wir im ersten Ahschnitt 
bemüht waren, nachzuweisen, unküürdiniert ist. Diese 
Zusammenarbeit entstaIlJd aus dem gegenseitigen Wett­
bewerb unzähliger Wirtschaftsunternehmungen, die 
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durch Männer, die weitgehend von dem Streben nach 
Gewinn bewegt waren, geleitet wurden. Diese Zusam­
menarbeit wurde aber nicht ausschließlich durch solche 
Mittel herbeigeführt. Es ist nicht die Aufgabe dieses 
Buches,zu untersuchen, wieweit Wettbewerb und Ge­
winnstreben notwendig ,sind, damit diese Zusammen­
arbeit erfolgreich ist. Die nationalökonomischen Ge­
setze, die Verhältnisse zwischen Nutzen, Preis und 
Kosten, mit denen wir uns hier beschäftigt haben, stellen 
eine ganz andere Sache vor. Diese Gesetze sind wesent­
lich für jede Gesellschaftsordnung. Denn i,st der Grenz­
nutzen eines Sachgutes gleich seinen Grenzkosten und 
bestehen diese Grenzkosten aus Zahlungen an die ver­
schiedenen Produktionsfaktoren zumindest in jenem 
Betrag, den diese Faktoren erzielt hruben könnten, wenn 
sie auf anderl'l WeiBe verwendet worden wären, so 
heißt das nichts anderes, als fest1zustellen, daß die Pro­
duktionsf.aktoren so gebraucht worden sind, daß sie den 
größten Nutzen abgeworfen haben. Und das ist das 
gleiche, wie wenn man sagt, sie wurden so angewendet, 
daß sie den größten Reichtum hervorgebracht haben. 

3. Nutzen und Reichtum. über diesen letzten Punkt 
müssen wir ganz klar sehen. Eine Vermehrung des 
Reichtums erscheint als eine solide, greifbare Wirk­
lichkeit. Sie erscheint als etwas, was für ein armes 
Land ein erstrebenswertes und wichtiges Ziel ist, was 
immer wir gelegentlich in idealistischer Aufwallung 
darüber denken mögen. Eine Vermehrung des Nutzens 
scheint dagegen eine ungenaue und ungreifbare Vor­
stellung, die kaum dieselbe praktische Aufmerksam­
keit zu verdienen scheint. Diese zwei Dinge sind trotz­
dem identisch. Wir täuschen uns ·sehr, wenn wir 
glauben, Reichtum Bei eine objektive Realität. Suchen 
wir hinter dem Gelde, in dem der Reichtum gemessen 
wird, so ist es richtig, daß wir Sachgüter wie Nahrungs­
mittel, Kleider, Häuser und Fabriken finden, die uns 
als angenehme, .solide und O'bjektive Dinge erscheinen. 
Wir stoßen aber ·auch ·auf viele Dienstleistungen, wie 
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jene der Gärtner, der Ärzte, der Krankenschwestern, 
die wir als einen Teil unseres Reichtums ansehen 
müssen, obgleich sie nicht an irgendein greifbares Sach­
gut gebunden ,sind. Dazu 'kommt noch, daß Sachgüter 
trotz ihrer objektiven Realität, die sich auch auf viele 
ihrer Eigenschaften erstreckt, in ihrer Eigenschaft als 
Reichtum keine objektiven Realitäten vorstellen. Ein 
Paar Schuhe erscheint al,s objektive Tatsache. Als 
solche gilt auch die Zahl der irgendwo vorhandeneill 
Schuhe, ihre Größe, ihr Gewicht, die Menge des Leders 
oder des Papiers, das sie enthalten. Der Reichtum, den 
diese Schuhe vorstellen, ist ,aber keine objektive Tat­
sache. Er hängt von der Ansicht ab, die Männer und 
Frauen in bezug auf ihre Nützlichkeit hegen. Und diese 
Ansichten führen uns in das ,subjektive Gebiet des 
menschlichen Seelenlebens. Nehmen wir nun ,einen 
Augenblick an, daß wir auf Grundlage der gegenwärti­
gen Preise ,ausrechnen könnten, daß die in der Welt 
vorhandenen Schuhe den tausendsten Teil unseres ge­
samten Reichtums ,vorstellten. Angenommen, es ge­
schähe ein Wunder, der Himmel öffnete sich und reg­
nete Schuhe auf uns, Schuhe jeder Größe, jeder Form 
und jedes Musters, so lange, bis wir tausendmal soviel 
Schuhe hätten als vorher. Könnten wir dann behaup­
ten, unser gesamter wirklicher Reichtum hätte sich 
verdoppelt? Offensichtlich nicht. Schuhe umsonst zu 
erhalten, und jede Woche ein neues Paar Schuhe zu 
tragen, würde uns sicher etwas reicher machen, aber 
nicht zweimal so reich, ,als wir vorher waren. Mit an­
deren Worten, der wirkliche Reichtum von tausendmal 
mehr Schuhen, als wir jetzt haben, ist nicht ein Reich­
tum, der tausendmal größer istal,s der Reichtum, der 
durch unsere gegenwärtig verfügbare Zahl von Schuhen 
vorgestellt wird. Wir wiederholen tatsächlich das Ge­
setz des abnehmenden Nutzens. Das zeigt uns vielleicht 
genügend, daß Reichtum im wesentlichen das gleiche 
ist wie Nutzen. 

Ein anderer Punkt ist aber der Erwähnung wert. Im 
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vorliegenden Falle würde unser Reichtum um einen be­
stimmten Betrag erhöht werden. Wenden wir uns aber 
dem Geldausdruck für Reichtum zu, so würde das ent­
gegengesetzte Ergebnis viel wahrscheinlicher sein. 
Denn der Preis für Schuhe würde wahrscheinlich auf 
Null fallen und der Gesamtwert der Schuhe im kauf­
männischen Sinn würde gleichfalls Null sein. Dies 
zeigt uns, daß der Geldwert ein sehr unvollkommener 
Ausdruck für den Gesamtreichtum sein kann. Denn 
was Geldwert vorstellt, ist das Ergebnis der Menge 
eines Sachgutes und seines Grenznutzens, wogegen der 
Gesamtreichtum im Gesamtnutzen besteht, was eine 
ganz andere Sache ist. Man kann hier ,anmerkend fest­
stellen, daß diese Tatsache, alle Versuche, den Reich­
tum verschiedener Länder oder verschiedener Zeit­
läufte ,zu vergleichen, ebenso wie der Versuch, Preis­
indexzahlen aufzubauen, überflüssig und willkürlich 
macht. 

4. Maßstäbe für die Wirtschaftspolitik. Wir sind nun 
so weit, um eine sehr wichtige Tatsache, die wir bereits 
am Ende des dritten Abschnittes erwähnt haben, in Be­
tracht zu ziehen. Der größte Nutzen, den die Gesetze 
des Angebotes und der Nachfrage herbeizubringen die 
Bestrebung haben, ist der größte Gesamtnutzen, aber 
ein Nutzen, der noch immer in Geld gemessen wil'd. 
Eine ungleiche Verteilung des Reichtums zerstört jeden 
notwendigen Zusammenhang zwischen diesem Nutzen 
und dem größten wirklichen Nutzen (realen Nutzen). 
Diese Erkenntnis schränkt aber nicht die Allgemein­
gültigkeit der Schlußfolgerung ein, daß nämlich die 
Gesetze des Angebotes und der Nachfrage das gesell­
schaftlich Wünschenswerte in unserem, wie in jedem 
anderen System der Volkswirtschaft vorstellen. Denn 
der Fehler liegt hier in der Verteilung des Reichtums. 
Und diese Verteilung soll geändert werden, soweit es 
möglich ist. Es i'st nun wichtig, zu erkennen, daß, wenn 
immer es möglich ist, ein Sachgut an Arme zu niedri­
gerem -als den Kostenpreis zur Verfügung zu stellen, 

Henderson, Angebot, 2. Auf I. 11 
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man dadurch die Verteilung des Reichtums ändert. 
Denn darauf läuft es hinaus. Kaufkraft, die von reichen 
Leuten durch Besteuerung genommen wird, oder die 
vom Gewinn öffentlicher Wirtschaftsbetriebe oder an­
derer Wirtschaftsorganisationen erworben wurde, wird 
auf die armen Leute übertragen, wenngleich diese 
übertragung mit einer Bedingung verknüpft ist, daß 
nämlich die Kaufkraft in einer bestimmten Weise -aus­
gegeben werden muß. Es ist im allgemeinen wün­
Ischenswert, daß diese übertragung ohne diese Bedin­
gung vorgenommen werden soll. Von dieser allgemeinen 
Feststellung gibt es aber viele und wichtige Ausnahmen, 
daß sie möglicherweise eine größere Ausdehnung der 
sozialen Ausgaben dieser Art rechtfertigen. Erziehung 
soll gewiß kostenlos beigestellt werden. Für Wohn­
hausbauten bestehen starke Argumente. Die Bereit­
stellung 'von Milch an hoffende Mütter, die Ernährung 
von Schulkindern sind Beispiele dieser Art, die um 
viele vermehrt werden könnten. Es ist aber wichtig, 
zu beachten, daß in jedem dieser Fälle die Rechtferti­
gung der Politik auf der Annahme beruht, daß die zur 
Verfügung gestellten Leistungen solche sind, die für 
den Empfänger zu empfangen richtiger eIlscheint im Ver­
gleich zu anderen Dingen, auf die ,sie möglicherweise 
ihre Kaufkraft lieber ausgegeben hätten, wenn diese 
ohne solche Bedingung auf sie übertragen worden wäre. 
Wo eine solche Annahme nicht -besteht, und eine solche 
ist sicherlich nicht im Falle der meisten Sachgüter vor­
handen, soll das Verhältnis zwischen Preisen und 
Grenzkosten -strengstens eingehalten werden. Eher 
sollten wir dort die Verteilung der Kaufkraft zu ändern 
suchen. Wieweit ist dies aber möglich? 

Wir nehmen an, daß viele Leser unweigerlich zu dem 
Schluß gekommen sind, daß der vorangehende Abschnitt 
bedeutet, eine Verteilung des Reichtums sei einer 
größeren Wandlung nicht fähig. Wir möchten jene 
Leser an die Unterscheidung erinnern, auf die unge­
duldige Leute manchmal ihre Klagen gegen die Natio-
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nalökonomen gründen. Di:eNationalökonomen, heißt es, 
untersuchen mit viel-em Aufwand die Gesetze, die die 
Verteilung des Reichtums unter den verschiedenen Pro­
duktionsfaktoren bestimmen. Sie sagen aber so gut wie 
nichts über die Verteilung zwischen Individuen und 
Klassen, was das. einzige ist, was praktische Leute 
wirklich wissen wollen. Di'eNationalökonomen konzen­
trieren sich auf die Produktionsmittel aus dem -sehr ein· 
fachen Gruride, weil nur bei ihnen klare und gewisse 
Verteilungsgesetze festgestellt werden können. Die 
Verteilung zwischen Individuen und Klassen wird durch 
andere und veränderliche Umstände bestimmt, die durch 
kein fundamentales und wirtschaftliches Gesetz re­
giert werden. Und (dieser Schluß sollte sich sofort 
aufdrängen) hier liegt das Feld für jede Tätigkeit,' die 
darauf ausgeht, die Vierteilung des Reichtums zu ändern. 
WIliS auf diesem GebiEite möglich oder wünschenswert 
ist, bildet nicht den Gegenstand dieses Buches. Es kann 
als einleuchtende, wenn auch nicht als sehr weit­
führende überl~gung angesehen werden, daß eine V'Elr­
mehrung des Spartriebes bei wöchentlichen' Lohn­
empfängern, ohne merkbar die Verteilung zwischen Ka­
pital und Arbeit zu beeinflussen, die daraus stammende 
Vierteilung zwischen sozialen Klassen sehr beeinflussen 
könnte. Es würde uns aiber 'zu weit und in ein unge­
wisses und höchst strittiges Gebiet führen, wenn wir 
untersuchten, wieweit das gleiche Ergebnis durch An­
wendung von ,Steuern, Änderung der Erbgesetze oder 
durch öffentlicheS Eigentum an Produktionsmitteln er­
reicht oder gerechtfertigt werden könnte. Die Schwierig­
keiten und Einwände, die sich dem entgegensetzen, sind 
sehr beträchtlich und uns sehr vertraut. 'Sie -sind aber 
ganz anderer Natur als die wirtschaftlichen Gesetze; 
die wir hier untersucht haben. Diese Gesetze berech­
tigten uns selbst nicht, irgendeine dogmatische Ansicht 
über diese weit größeren Fragen aus der Sozialpolitik 
zu äußern. 

DieseZurückhaItung beraubt diese Gesetze aber nicht 
11-
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ihrer praktischen Wichtigkeit. Sie stellen wesentliche 
Merkmale und eine gesunde Politik im Bereiche des ge­
sellschaftlichen Wiederaufbaues wie der Volkswirt­
schaft vor. Eine sonderbare Besessenheit führt heutzu­
tage viele Leute dazu, auf diese Kriterien zu verzich­
ten, als wären sie die traurigen Vorurteile dummer 
Krämer. Da man es für günstig gefunden hat, Straßen 
durch Steuern oder Abgaben zu ,erhalten und auf 
Mauten zu verzichten, so heißt es, das gleiche Prinzip 
solle auch auf Eisenbahnen angewendet werden. Oder 
noch allgemeiner ausgedrückt, da es ,sich als praktisch 
herausgestellt hat, die gleiche Summe für die Beförde­
rung. eines Briefes von einem Ende Englands an das 
andere zu fordern, wie für die Beförderung 'zwischen 
zwei Bezirken Londons, so wiJld vorgeschlagen, dieses 
Prinzip auch auf Ei,senbahntarife anzuwenden. Man 
muß daher zur Rechtfertigung eines einheitlichen Post­
tarifes auf verschiedene Tatsachen hinweisen, 1. -daß 
die Kosten :für das Einsammeln, Sortieren usw. der Post 
einen so großen Anteil der Transportkosten vorstellt, 
daß die wirklichen Kosten für die Beförderung zwi­
schen zwei entfernten Punkten Englands nicht sehr von 
denen für die Beförderung zwischen zwei benachbarten 
Punkten verschieden sind, wie etwa im ersten Augen­
blick erscheinen mag; 2. daß diese Kosten auf jeden 
Fall sehr gering sind; 3. daß der Ersatz der gegen­
wärtig wenig gestaffelten Gebühren durch ein viel­
fältigeres System nicht die Buchhaltungskosten, die es 
mit sich bringen würde, wert wäre. Man sollte nun von 
selbst einsehen, daß diese überlegungen für Eisen­
bahnen eine viel geringere Richtigkeit besitzen. Sie 
können möglicherweise auf das sogenannte Zonen­
system Anwendung finden, d. h. auf gleichmäßige Be­
förderungssätze innerhalb ,eines gewissen eng,en Ge­
bietes. Die Vorstellung eines Einheitsbeförderungs­
satzes für ganz Großbritannien aber beschwört die Vor­
stellung von Zügen, die Kohle von Südwales nach 
Schottland bringen, und von anderen, die Kohle von 



Maßstäbe für die Wirtschaftspolitik. 165 

Schottland nach Sädwales befördern, je nach den ge­
ringsten Wünschen der Konsumenten und ohne Be­
rück,sichtigung der Extrakosten, die damit verbunden 
sind, und alles das in einem Ausmaß, für das die soge­
nannte Vergeudung im "Wettbewerb" keinen Vergleich 
bieten würde. Hier würde tatsächlich der Unsinn er­
reicht werden, "Kohle nach New-Castle" zu schicken. 
Derartige überlegungen aber beschäftigen die An­
hänger des postalischen Prinzips nicht. Ihnen er­
scheint die Auslöschung oder die Verwirrung der Be­
ziehungen zwischen Preis und Kosten als ein höheres 
Ideal. Man muß sich klar sein, was dieses Ideal eigent­
lich bedeutet. Es bedeutet ,an erster Stelle, wie der 
ganze Gedankengang dieses Buches zu ~eigen ver­
suchte, daß unsere produktiven Hilfskräfte in einer 
wenig wirtschaftlichen Weise verwendet werden. Sie 
würden für weniger nützliche Ziele verwendet werden 
und so einen geringeren wirklichen Reichtum hervor­
bringen. Das ist aber nicht das schlimmste. Es gibt 
auch in der Gegenwart in unserem wirtschaftlichen 
Sy;stem eine Menge Vergeudung und mangelhafte An­
passung. Das erwünschte Verhältnis von Preis zu 
Grenzkosten wird nur unvollkommen erreicht. Die 
weiteren Abweichungen von diesem Verhältnis, die aus 
der Anwendung des postalischen Prinzips erfolgen, 
mögen an sich selbst nicht sehr viel bedeuten. Was 
viel wichtiger ist, ist die Tatsache, daß die Kriterien 
der Leistungsfähigkeit abgestuft und die Absichten der 
Wirtschaftsführer verdunkelt werden würden. Es ist 
wesentlich, daß jeder Geschäftsführer darauf bedacht 
sein soll, Vergeudung auszuschließen, und seine 
Leistungsfähigkeit zu verbessern, daß er immer ver­
suchen sollte, die besten Resultate zu erzielen. Wie 
kann er das aber, wenn er kein einfaches Mittel hat, 
zu messen, welche Ergebnisse gut und welche ,schlecht 
sind? Der Maßstab, den er gegenwärtig zur Verfügung 
hat, sind der Preis, die Kosten und der sich ergebende 
Gewinn. Es würde unheilvoll sein, dieses Maß weg zu-
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nehmen, außer· man könnte ein gleich einfaches und 
noch genaueres zur Verfügung stellen. 

Das läuft keineswegs auf die Frage nach Beweg­
gründen od·er nach Anreizen hinaus. Es ist wahrschein, 
lieh, daß wir die Bedeutung des Gewinnstrebens über­
schätzen. Es mag ·wahr 'sein, daß Menschen bereit 
wären, so eifrig zu einem fixen Gehalt zu arbeiten, wie 
um des persönlichen Gewinnes willen. Vielleicht ist es 
schon wahr, aber Absicht und Beweggrund sind zwei 
verschiedene Dinge. Und das Streben nach Gewinn ist 
und wird wesentlich bleiben :J1ür die Führung eines 
Unternehmens. Bei einem Spiel ,sind die Spieler nicht 
von dem Beweggrund beseelt, Tore und Punkte 'zu er­
reichen, aber sie streben darnach, und die Freude a,m 
Spiel schwindet sehr leicht, wenn das Spiel aufhört, 
Interesse zu erwecken. Das Zählen von Toren und 
Punkten ist' gewiß eine etwas willkürliche Sache, durch 
die- die wirkliche Kraft der Spieler nur unvollständig 
gemessen werden kann. Wir 'ziehen aber vor, das Spiel 
auf diese Weise zu entscheiden, als durch die Entschei. 
dung eines unparteiischen Richters, der die feinsten 
Punkte in bezug auf Geschicklichkeit in Berechnung 
ziehen kann. Genau so ist es in der wirtschaftlichen 
Welt. Die GewinD!e mögen über die Stärke des Spieles 
keinen vollständigen Aufschluß geben. Ändern wir, wo 
wir können, die Spielregeln, um das Spiel zu verbessern. 
Glauben wir aber nicht, ,es zeuge von höherer Einsicht, 
wenn wir so sprechen, als könnten wir auf die Ge· 
winnansage verzichten und Gewinn und Verlustkonto 
als überflüssig ansehen. Mengenmäßige Messungen sind 
die Grundlage der Leistungsfähigkeit. Erinnern wir 
uns wohl daran, was dillS alles mit bedeutet. 

Manzsche Buchdruckerei, Wien IX. 
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, von Dr. J08ej Steindl. Erscheint Anfang 1936 
*) Verlag von JuZius Springer-BerUn. 

Beiträge zur Konjunkturforschung. Herausgege­
ben vom Österreichischen Institut für Konjunkturforschung. 

Heft 1: Geldtheorie und Konjunkturtheorie. Von Dr. jur., Dr. rer. 
pol. Friedrich A. Hayek, Privatdozent, Wien. Vergriffen. 

He f t 2: Börsenkredit, Industriekredit und Kapitalbildung. Von 
Dr. Fritz Machlup. XI, 220 Seiten. 1931. RMI2.-

Heft 3: Preise und Produktion. Von Dr.jur., Dr.rer.pol. Fried­
richA. Hayek, Priv.-Doz., Wien. XV, 124 S. 1931. RM 7.20 

H e f t 4: Kapitalbildung und Kapitalaufzehrung im Konjunktur-
verlauf. Von Erich Schiff. XI, 234 Seiten. 1933. RM 12.­

Heft 5: Die Grenzen der Wirtschaftspolitik. Von Priv.-Doz. 
,Oskar Morgenstern, Wien. VII, 136 Seiten. 1934. RM 4.80 
'Heft 6: Ffthrer durch die Krisenpolitik. Von Fritz Machlup. 

XV, 232 Seiten. 1934. RM 7.80 
Heft 7: Kapital und Produktion. Von Professor Dr. Richard 

von Strigl, Wien. X, 247 Seiten. 1934. RM 7.80 
He f t 8: Internationale Kapitalbewegungen. Von Ra gn ar 

Nurkse. X, 247 Seiten. 1935. RM 7.80 



Verla.g von Julius Springer in Wien 

Theorie der Produktion. Von Dr. Erich Schneider, Priv.­
Doz. a. d. Universität Bonn. Mit 39 Textabbildungen. V. 
92 Seiten. 1934. RM 6.60 

Marktform und Gleichgewicht. Von Heinrich von StackeI-
berg, Köln. VI, 139 Seiten. 1934. RM 9.60 

Grundlagen einer reinen Kostentheorie. Von Heinrich 
von Stackelberg, Köln. (Erweiterter Sonderabdruck aus 
"Zeitschrift für Nationalökonomie", Band III, Heft 3 und 4.) 
Mit 15 Abbildungen. VII, 131 Seiten. 1932. RM 8.-

Krise und Einkommen. Von Dr. Victor Bloch, Wien. Mit 
13 Abbildungen. IV, 93 Seiten. 1932. RM 5.80 

Ökonomischer Fortschritt und ökonomische Krisen. 
Von Dr. phi!. Johan Akerman, Stockholm. Mit 10 Abbil­
dungen. IV, 138 Seiten. 1932. RM 5.60 

Ein neuer Weg zur Erforschung und Darstellung 
volkswirtschaftlicher Vorgänge. Von Hans Bolza. Mit 
68 Abbildungen. VIII, 85 Seiten. 1935. (Verlag von Julius 
Springer in Berlin. ) RM 4.80 

Theorie der Volkswirtschaft. Von Professor Oskar Eng­
länder, Prag. 
Erster Teil: Preisbildung und Preisaufbau. X, 192 Seiten. 
1929. RM 8.60; gebunden RM 9.80 
Zweiter Teil: Geld und Kapital. VI, 203 Seiten. 1930. 

RM 9.60; gebunden RM 10.80 

Der internationale Handel. Theorie der weltwirtschaft­
lichen Zusammenhänge sowie Darstellung und Analyse der 
Außenhandelspolitik. Von Priv.-Doz. Dr. Gottfried Haberler, 
Wien. (Enzyklopädie der Rechts- und Staatswissenschaft, 
Band XL!.) Mit 35 Abbildungen. XII, 298 Seiten. 1933. 
(Verlag von Julius Springer in Berlin.) RM 19.60 
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